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ir werden es niemals vergessen 
können. Wir sahen das nackte 
Grauen. Wir sahen das Schreck- 
lichste, das unsere Tage der Mensch- 
heit beschert haben. Man glaubt, 
die Welt müsse stehenbleiben, 
wenn man die Leichenberge- von 
Magyarovar gesehen hat — und da- 
bei war das nur ein Teil dessen, was 
Ungarn in seinem Kampf um die 
Befreiung vom Sowjetstern erleiden 
mufhte. Das Fanal des Aufstandes von 
Budapest hatte die kleine Grenzstadt 
und ganz Westungarn aufgeröüfttelt. In 
einer Massendemonstration vor dem 
Hauptquartier der berüchtigten Staats- 
polizei forderten Kinder, Männer und 
Frauen die Entfernung der Embleme, 
unter denen ihnen zehn Jahre lang die 
Hölle auf Erden bereitet worden war. 
Rasende Maschinengewehre hämmer- 
ten aus nächster Nähe in ihre Leiber. 
Ein Berg von Leichen, ein Meer von 
Blut und Tränen — das hinterlief hier 
das bolschewistische System, das Sta- 
lin nach dem Kriege errichtet hatte. 


Freitag, der 26. Oktober 1956. Achtzig 
‚Einwohner von Magyarovar starben im Feuer der 
MGs, siebzig wurden verwundet, bevor sich die 
fanatischen Verteidiger des Kommunismus vor 
den anstürmenden Massen ergeben mußten. Wir 
sahen als erste Augenzeugen des Westens die 
Toten. Sie säumten den Weg zu den verhaßten 
Sowjetsternen. Soldaten der Aufständischenarmee 
erledigten, was die Demonstranten wollten. Sie 
zertrümmerten die gipsernen Zeichen (oben) 
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Schweigende Menschen führten uns zu den Toten, 
die in wächserner Starre über- und durcheinander auf den 
Fliesen von Kapelle und Leichenhalle des Friedhofes von 
Magyarovar lagen. Man machte uns Platz, man schob unsbis 
dorthin vor, wo nur noch der Tod war. Alles sollten wir schen 
- dieses Bild, das so unfaßbar ist und das in kaum überbiet- 
barer Weise denSatz bestätigt: „Menschenleben geltennichts, 
wenn es um Ideologien geht.‘ Tief versunken betete der 
Junge am Pult für den Bruder, der erschossen vor ihm lag 


Das infernalische Zischen der russischen Maschi- 
nenpistolen war verklungen, als wir bei Nickelsburg an der 
österreichisch-ungarischen Grenze eintrafen. Die 80 Kilo- 
meter entfernte Bezirkshauptstadt Györ war schon fest in den 
Händen der nationalen Befreiungsregierung. Alle Trupben 
hatten sich ihr angeschlossen, und ebenso wie die Grenz- 
soldaten machten sie Jagd auf ihre einstigen Beherrscher: 

die Staatspolizei, von deren Bluttat sie stockend berich- 

teten, bevor sie uns als einzige passieren ließen 
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Das erste Todesopfer in 
Magyarovar wie in Budapest war 
ein kleines Mädchen. Die Kleine, 
die von den Frauen beweint wird, 
stand in der ersten Reihe der De- 
monstranten. In Budapest wollte 
eine Vierzehnjährige die Forde- 
rungen der Jugend verkün- 
den. Da wurde sie erschossen 


Ein Bild der Erschütterung, 
wie es aus dem Osten nie zu uns 
kam. Feierlich erklang ein altes 
ungarisches Requiem, als die Toten 
beerdigt wurden. Die Ruhe der Er- 
schöpfung aber, die allem Ent- 
setzlichen folgt, war hier nur 
Schein. Niemand konnte die 

größte Frage beantworten... 
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„.. Werden die Russen kommen und den Auf- 
stand mit eiserner Gewalt niederschlagen ? 


Jeder wußte, wie unsicher die Lage war. „Gehe ein ins Paradies“, stimmten die 
Priester den Grabesgesang an — während von einer nahen Fabrik, in der nur der kommunistische 
Direktor saß, aus Lautsprechern Tanzmusik herüberdrang. Jeder fürchtete Spitzel unter den Zuschau- 
ern, und ab und zu zogen sich Gruppen zurück vom Grab, um nervös eine Zigarette zu rauchen 


Der Kampf gegen den Kommunismus, bis dahin in Ungarn 
Staatsverbrechen Nr. 1, galt jetzt als die größte Tat, die jemand vollbringen 
kann. Der Mann dieser jungen Frau wurde erschossen. Zur Trauerfeier holte 
sie seine Orden aus dem Rußlandkrieg hervor. Noch wußte keiner, was trium- 
phieren würde: Die sowjetische Macht oder der Freiheitswille der Ungarn 


Unter dem Zeichen des Kreuzes, das über Tote und Überlebende ragte, verlor für die 
Bewohner von Magyarovar der Kommunismus die letzte Daseinsberechtigung. Ein großer Teil von 
ihnen war mit dem gemäßigten Nationall isten Nagy als Ministerpräsidenten einverstan- 
den. Er aber holte die Russen zu Hilfe, als die Demonstranten von Budapest Schwung in die f er} ; 

nur zögernd anlaufende Loslösung von Moskau bringen wollten. Die scheinbare Unüberwind- Das Antlitz des Schmerzes. Leise weinten und klagten diese Frauen, die alle drei den ZehnjahreLe 
barkeit ihrer Panzer war der Staatspolizei Rückendeckung genug, um das Blutbad zu beginnen gleichen Toten betrauern — einen Studenten der Landwirtschaftlichen Akademie in Magyarovar. uns helfen««, s 


6 DER STERN 


ZehnJahre Leiden unter dem Sowjetstern fanden hier ihren schrecklichen Höhepunkt. „Gott muß fragte uns ein verhärmter Unbekannter. Nach der Beerdigung warfen viele einen Blick über den - 
uns helfen“, sagte eine leise Stimme. „‚Werdet ihr uns helfen, wennsie mit den Panzern kommen“, Friedhofszaun, wo in einer Grube drei der Mörder verscharrt liegen. Die Rache war furchtbar 


ei den 
rovar. 
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Uns wäre es lieber, diese 
Bilder nicht zeigen zu müssen 


Aber die Abrechnung mit den Unterdrückern und ihren Bütteln, vor 
denen kein Mensch sicher war und die allein das System des Terrors 
und der Sklaverei aufrechterhielten, gehört zu jeder Revolution. 
Über Berge von Leichen hinweg traten sie in Ungarn ab — und nun 
gibt es keine Macht der Welt mehr, die der restlosen Liquidierung 
der „Stalin-Janitscharen” Einhalt gebieten könnte. Wie Hasen 
werden sie im ganzen Land gejagt. Bis zum Schluß kämpften die 
Kommissare der Staatspolizei brutal gegen ihre eigenen Brüder. 
Mord, Folterung und Erpressung — die Hauptzweige ihres Hand- 
werkes. Magyarovar war in Westungarn ihre letzte „große” Tat. 


Er wußte, was ihn erwartete. Schwer bewacht lag der Staatspolizist im Kran- 
kenhaus. Nach dem Massaker war er mit zwei anderen verwundet gefangen worden. 
„Gebt ihn heraus!“ schrie die Menge. Grenzenlos war ihr Haß, beinahe alttestamen- 
tarisch ihre Entschlossenheit, die schlimmste aller Sünden - das Töten von Unschuldigen - 
zu sühnen. Auf einer Bahre wurde er schließlich auf die Straße getragen (Bild unten) 


Mit einem Schwall von Worten versuchte er sich zu verteidigen. Er hatte Das ‘ 
eines der beiden Maschinengewehre bedient. Noch immer fühlte er sich im Recht, mit be 
denn er sah sich für das Bestehen des alten Staates verantwortlich, dem er zuletzt Staatsp 
mit Teilnahme an der Massenschlächterei gedient hatte. „Ich bin dein Bruder, wie den W 
du mein Bruder bist“, rief er plötzlich einem der Männer zu, die über ihn richteten. her, si 
Er hatte sich aufgesetzt. Lähmendes Schweigen trat ein. Die Hoffnung, nun vielleicht Verhör. 
mit dem Leben davonzukommen, erfaßt ihn. Fast schien es, als könnte er jetz! auf- für ihr 


stehen und ungehindert fortgehen. Da brach der Bann - das Volk sprach ihn schuldig dem Y 
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Das Volk übte Vergeltung für das Meer von Blut und Tränen, das er Magyarovar 
mit bereitet hatte. Acht Jahre lang hatte die blaugerandete Mütze und die Lederjacke der 
Staatspolizei Angst und Schrecken verbreitet, wo immer sie auftauchte. Sie tauchte nachts vor 
den Wohnungen auf, sie jagte hinter den Flüchtlingen an der nahen österreichischen Grenze 
her, sie lauerte an den Fallen. Sie stand vor den Zellen der Gefangenen, im Folterkeller, im 
Verhörzimmer — und ihre Träger kannten, bis auf wenige, keine Barmherzigkeit mit denen, die sie 
für ihre Feinde hielten. Die Bekehrten unter ihnen, die einmal geglaubt hatten, als Staatspolizisten 
dem Volk wirklich zu dienen, ergriffen die erste Möglichkeit, ins andere Lager überzugehen 


Mit unheimlicher Ruhe wurde der Kommissar gelyncht. Nur selten ertönten Schreie der 
Wut aus der tausendköpfigen Menge, die sich um den Baum drängte und das schaurige Ende 
dieses Mannes in allen Einzelheiten beobachten wollte. Angesichts seiner Taten erstarb in allen 
der letzte Funke Mitgefühl für die Kreatur. Niemand hätte es vermocht, diese Art der Vergeltung 
zu verhindern, denn noch immer starben im nahen Krankenhaus unter schrecklichen Schmerzen 
Kinder, Männer und Frauen, in deren Leiber er die Geschosse seines MGs gejagt hatte. „Wir 
müssen noch viel mehr tun, um das heilige Ungarn von der Vergangenheit zu befreien‘, sagte 
ein Monn, der kein Auge von der Szene ließ, bis der Verdammte den letzten Atemzug getan hatte 
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„Die Ägypter waren 
völligüberrascht.Das 
Ziel war hell erleuch- 
tet, und wir konnten 
deutlich die Lichter 
von Kairo sehen‘, er- 
zählte freimütig ein 
britischer Flieger, 
nachdem er seine 
Bomben über Agyp- 
ten abgeladen hatte. 


asUngeheuwerliche geschah: 
zur gleichen Stunde, in der 
sowjetische Panzer in Buda- 
pest ihre Geschützrohre gegen 
die Freiheitskämpfer richten, in 
einem Augenblick, in dem die 
Welt erleuchtet wird von dem 
Fanal der Freiheit und er- 
schüttert Anteil nimmt — in die- 
sem Augenblick erscheinen über 
Ägypten britische und franzö- 
sische Düsenflugzeuge und ent- 
laden ihre Bombenschächte. Hier 
geht es nicht um die Freiheit, 
für die in Ungarn Tausende star- 
ben. Hier geht es um den Suez- 
kanal, um einen strategischen 
Wasserweg. Anlaf war derisrae- 
lische Überraschungsangriff auf 
Ägypten, Ursache war das Ol 
und Englands wie Frankreichs 
verlorengegangener Einfluß in 
Nahost. Die beiden Mächte ha- 
ben in den Augen der Welt 
diesen Krieg bereits verloren — 
weil sie ihn begonnen haben. 


Nurdarumgehtes: der Suezkanal, 
den Ägyptens forscher Oberst im Gewalt- 
streich besetzte. Aber müssen deswegen 
Bomben fallen ? Unser Bild rechts ist das 
erste Foto aus dem brennenden Nahost 
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5m Anschlußkabel 
mit Patentstecker lassen den Miele in jede Ecke 
reichen. Das Bücken nach einzelnen Fädchen 


fällt weg, denn die Miele-Teppichdüse hat einen 
Fadenheber! 


Hilfreich wie 
ein guter Freund! 


Es gibt nur eine Möglichkeit, Staub gründlich zu entfernen: man muß ihn 
einfangen, unentrinnbareinfangen. Kehren und Wischen helfen nicht viel — 
der Staub wird nur aufgewirbelt und hat sich wenig später überall wieder 
niedergelassen. Es nutzt alles nichts... 


Die Fugendüse aus Plastik 


holt nicht nur den Staub aus allen Ritzen und 
Falten — sie reinigt auch Taschen und Hosenauf- 
schläge und wird beim Miele ohne Mehrkosten 
* gleich mitgeliefert. 
Was man braucht, ist ein Miele! 


Der Miele-Staubsauger ist ein sehr modernes, zuverlässiges Gerät mit ge- 
ringemStromverbrauch. Er läßtSienieimStich und fängt dasletzteStäubchen 
sicher ein. Der Miele ist mehr als ein einfacher Staubsauger — er saugt 
und bohnert, bürstet und zerstäubt: Miele macht’s der Hausfrau leichter. 


Gehen Sie ins nächste Fachgeschäft; lassen Sie sich die verschiedenen Miele- 
Staubsauger vorführen und über die Teilzahlungsmöglichkeiten beraten. 


Das verchromte Luxusmodell Miele-Mielette kostet nur DM 144. 


von Mottenpulver gibt es eine Mottenpatrone 
(Sonderzubehör DM4.20).Einfach und zuverlässig, 
eignet sich diese Methode zum Einmotten jeder 
Garderobe, aller Pelzmäntel und Teppiche. 


*... bewährt wie alles von Miele — denken Sie nur an die Miele-Waschmaschinen 


Unauflöslich ist die Ehe in italien. Das 
katholische Recht läßt keine Ausnahmen zu — 
auch nicht für den Filmproduzenten Carlo Ponti 
und seine Frau Giuliana, die seit zehn Jahren 
glücklich verheiratet sind und zwei Kinder haben 


Carlo schimpft, aber Sofia lächelt nur schnip- 
pisch. Als die beiden, die in letzter Zeit sehr 
häufig zusammen gesehen werden, in ihrem Auto 
eine Bar in Rom verließen, machte Ponti der 
Loren offenbar Vorwürfe wegen ihrer losen Zunge 


+ 


Die Musterehe von Hollywood führten 
angeblich Liz Taylor und Michael Wilding. Sie 
währte immerhin mehr als vier Jahre, bis Liz 
eines Tages überraschend erklärte: „Michael und 
ich haben beschlossen, uns für immer zu trennen, 
weil wir uns nichts mehr zu sagen haben“ 


Sofia Loren, 
nigen Neape 
Zunge trägt, 
Öffentlichkeit 
um achtzehn 
bald zu heirc 
ter sei, so r 
schöner Maı 
Wenn die ge 
was sie mit 
würde, danr 
schwiegen. ED 
Öffentlichkeii 
einfach zu li 
ermittelte d 
Filmzar Carl 
Herzens. An 
ıu fühlen, ı 
wegen „üble 
vielleicht dis 
ıu besitzen, 
rede” empfu 
Giuliana, dis 
sich von Po 
weil sie es 
Klage einge 


Die „ewi 
überdrüssig 
Rom. Desha 
den zögernd 
zwischen se 


Dem Zug ı 
ein Weltst: 
hafte Eliz« 
Titelfoto), 
hingezoge 
zweiten EI 
ler Michae 
Liz mit de 
loben. Er 
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$ofia Loren, die als echtes Kind des son- 
nigen Neapel ihr Herz immer auf der 
Zunge trägt, ließ sich kürzlich in aller 
Öffentlichkeit vernehmen: Sie liebe einen 
um achtzehn Jahre älteren Mann, den sie 
bald zu heiraten gedenke. Ihr Auserwähl- 
ter sei, so räumte Sofia ein, zwar kein 
schöner Mann, aber dafür herzensgut. 
Wenn die gesprächige Sofia geahnt hätte, 
was sie mit ihrer Bemerkung anrichten 
würde, dann hätte sie wohl lieber ge- 
schwiegen. Denn das Rätsel, das sie der 
Öffentlichkeit aufgegeben hatte, war zu 
einfach zu lösen. Nach Sofias „Indizien” 
ermittelte die Zeitschrift „Epoca” den 
Filmzar Carlo Ponti als den Mann ihres 
Herzens. Anstatt sich nun geschmeichelt 
zu fühlen, verklagte Ponti die „Epoca” 
wegen „übler Nachrede”. Er selbst mag 
vielleicht die Behauptung, Sofias Liebe 
ıu besitzen, nicht so sehr als „üble Nach- 


n. Das rede” empfunden haben wie seine Frau 
Fre Givliana, die nicht im Traum daran denkt, 
lo Ponti sich von Ponti scheiden zu lassen. Und 
Jahren weil sie es so wollte, habe Ponti die 


Klage eingereicht, vermutet man in Rom. 


Die „ewige Braut“. Sofia sei des Wartens 
überdrüssig geworden, so erzählt man sich in 
Rom. Deshalb habe sie die Karten aufgedeckt, um 
den zögernden Ponti zu zwingen, sich endlich 
zwischen seiner Frau und ihr zu entscheiden 


Reigen um Liz 


Dem Zug der Zeit folgend, fühlt sich auch 
ein Weltstar aus Hollywood, die mädchen- 
hafte Elizabeth Taylor (siehe auch unser 
Titelioto), neuerdings zu reiferen Männern 
hingezogen. Noch ehe die Scheidung ihrer 
zweiten Ehe mit dem englischen Schauspie- 
ler Michael Wilding vollzogen ist, will sich 
Liz mit dem Produzenten Mike Todd ver- 
loben. Er ist genau doppelt so alt wie sie. 


Meine Söhne - deine Söhne: Es geht 


Mehr “> nur ein Flirt sei Mike Todd für „Was heißt hier verloben?“ protestiert Den Reigen um die schöne Lizeröffnete 


ührten 

ıg. Sie um ihre beiden Kinder Christopher (links) und sie, gesteht die dreiundzwanzigjährige Liz frei- entrüstet die Schauspielerin Evelyn Keyes. „Sollte vor mehr als fünf Jahren Nick Hilton, der Sohn 

is Liz Michael (rechts). Solange sich Liz mit ihrem mütig, während man sich in Hollywood über sich Mike wirklich mit Liz Taylor verloben, dann des Hotelkönigs. Er war mit Elizabeth Taylor 

el und Gatten nicht einig ist, wen die beiden Söhne die beiden die Klatschmäuler zerreißt. Michael gibt es einen Riesenskandal, wie ihn Hollywood neun Monate lang verheiratet, ehe sich ihre 

ennen, zugesprochen werden sollen, wird der Termin Wildings ironischer Kommentar: „Sie wird doch langenichtgesehenhat.IchhabedieälterenRechte, Wege trennten und der millionenschwere Nick } 
haben“ der Scheidung immer wieder, aufgeschoben nicht etwa ihren eigenen Großvater heiraten“ denn ich bin seit einem Jahr mit Mike verlobt“ die Gräfin Betsy von Fürstenberg heimführte 
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_ Was können wir tun für den Osten? - Es gibt nur eine Antwort für Bonn: 


Und jetzt nach Berlin! 


Bewegung geraten ist, wäh- 

rend sich im Osten die Völ- 
ker erheben und das russische 
Joch abschütteln, während in 
Ungarn mit Blut und Zerstörung 
die Freiheit erkämpft wird — 
was geschieht da bei uns — 
Nichts. Wir sitzen fest — in Bonn, 
eingebettet in Wohlstand und 
Behaglichkeit. Denn von Bonn 
aus ist allein schon geographisch 
das Land hinter der Zonen- 
grenze „Ferner Osten”.Doch durch 
Deutschlands Zweiteilung ist es 
nun einmal unsere Aufgabe, sich 
mit dem russischen Marxismus 
auseinanderzusetzen. Und das 
kann man nur dort, wo man ihm 
begegnet. In Bonn, der linksrhei- 
nischen Pensionärs-Idylie, begeg- 
net man ihm nicht, sondern nur 
in Berlin. Hier ist Deutschlands 
Hauptstadt, hier weht der Wind 
von Ost und West. Deshalb dürfte 
es für die Bundesregierung und 
das Parlament nur eine Antwort 
auf die Ereignisse im Osten 
geben, wenn man verhindern 
will, daß sich die deutschen Ver- 


a ne Das ist Bonn, wiees leibt und Iebt: ein Blick auf das Zentrum der friedlichen Rhein- 
Herr Bundeskanzler ! Nicht nur in Rhöndorf gibt es blühende chen Wohl stadt mit dem Rathaus im Hintergrund. 1949 war es zur provisorischen Bundeshaupt- 
Gärten, sondern auch an der Spree. Unser Fotograf zauberte haglichen linksrheinischen Wohl- stadt emporgeschnellt. Die Bonner Bürger haben aber dieser Ehre nie recht getraut und 
dieses Zukunftsbild, das den Begründer der Bundesrepublik, stand sitzenbleiben: Heraus aus sich gegenüber den „Zugereisten“ soreserviert verhalten, daßein amerikanischer Journalist 
der in seiner Freizeit so gerne die dornenvollen Rosen Bonn, hinüber nach Berlin. Das schreiben konnte: „Bonn ist halb so groß wie der Friedhof in Chikago, und doppelt so tot 
beschneidet, im Schatten des Berliner Funkturms_ zeigt . ist das Gebot dieser Stunde. nach acht Uhr abends.‘ Bonntatrecht daran, es blieb in kluger Voraussichtbei seinemLeisten 


Wenn die Welt wieder in 


Auch in Berlin kann man Rosen züchten, 


Vorläufer des Umzugs: Bundeshaus 


Bundesanstalt für Versicherung 


Tagungsort: Technische Un 


Wie Fremdkörper wirken die Riesenbauten der Bundesregierung in der Pensionärs-Stadt Bonn. Berlin aber hat genügend Gebäude zur sofortigen Unterbringfger Reg 
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Brandenburger Tor 


» 
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Geplante Flukbegradigung 


> 
< 


Russisches Ehrenmal 


Ehemaliges Generalkommando 


um Neue Strahenführung 


Moltkebrücke 
{Verlegung geplant) 


Zur Auswahl: Olixhaus beim Rathaus 


„Berlin ist die Hauptstadt Deutsch- 
lands und daher die Hauptstadt 
der Bundesrepublik”, formulierte 
der Bundestagsabgeordnete Dr. Bu- 
cerius seinen Antrag zur Verlegung 
Bonns nach Berlin, in dem er for- 
derte, sofori ein Parlaments- 
gebäude in Berlin zu errichten. Die 
Berliner- Stadtplaner haben inzwi- 
schen den Spreebogen im Tier- 
garten (Bild oben) als zukünftiges 
Regierungsviertel ausersehen. Am 
Platz der Republik sollen das neue 
Parlament und die Ministerien er- 
stehen, für deren Gestaltung ein 
‘Architekten - Wetibewerb vorbe- 
‚reitet wird,. der im nächsten 
Frühjahr zur Ausschreibung kommen 
soll. Auch osideutsche Architekten 
können sich daran beteiligen, zu- 
mal.der.Plan das alte Regierungs- Die neue Kongreßhalle, deren Grundstein begeits gelegt wurde und 
viertel jenseits des Brandenburger: die im Oktober 1937 bezugsfertig sein wird, re Sun bis zur 
Tores mit den „Linden” und der be- 


.. Errichtung eines eigenen Parlamentsgebäudes als provisorischer Tagungsort 
rühmten Wilhelmstraße einbezieht. dienen. Unser Foto zeigt das Modell des modern gestalteten Gebäudes 


Für den Bundespräsidenten: Schloß Bellevue 
Deutschlands Hauptsiadt heift Berlin \ 
jrtigen Unterbring@®" Regierung zur Verfügung Neubau: Industrie. und Handelskammer 


Barlın dänki an 


Die Pläne sind fertig. Berlins Städtebauer haben an Morgen gedacht und den Wiederaufbau 
so gestaltet, daß die Weltstadt auch in den nächsten Jahrzehnten nicht unter den chronischen Verkehrs- 
verstopfungen, wie sie in Westdeutschland schon üblich sind, zu leiden hat. Regierungsdirektor Fürlinger 
zeigt hier vor der Kulisse der alten Reichshauptstadt den Grundplan zum Wiederaufbau Berlins 


“Nicht nur einen Koffer, sondern ein ganzes 
Haus hat der Bundespräsident in Berlin noch 
stehen. Zur Erinnerung ließen die jetzigen Mieter 
des Gebäudes Kamillenstr. 6 in Lichterfelde-West 
das alte Türschild von Professor Heuss hängen 
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Keine Kleinstadt ohne Erker. Diesen 
Scherz ließen sich die Bauherren des Postministeri- 
üms, die für Büros und Wohnungen 30 Millionen DM 
verbrauchten, für die Diensträume ihres Ministers 
einfallen. Das allerdings kann Berlin nicht bieten 


Als Mahnmal wartet das alte Reichstagsgebäude auf den Wiederaufbau. Allerdings soll es nicht 
mehr dem Parlament dienen, sondern wahrscheinlich als Bibliothek eingerichtet werden. In seiner 
unmittelbaren Umgebung wird das neue Regierungsviertel entstehen, das den Politikern den 
Blick auf die Spree gestattet, eine Perspektive, die zeitnaher ist als der Ausblick auf den Rhein 


Bonn aber bautweiter. Obgleich immer wieder ein Baustop für die provisorische Haupt- 
stadt gefordert wurde, wird die Rheinidylie durch immer weitere Riesenbauten aufgebläht. Unser 
Foto zeigt die Neubauten des Verteidigungsministeriums, die allein auf 55 Millionen DM veranschlagt 
sind und die in Bonn verbauten Gelder auf 300 Millionen erhöhen. Als man 1949 hierherzog, glaubte 
man noch mit 3,8 Millionen DM auszukommen. Aber selbst Schäffer vergaß seine Sparsamkeit 
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Die Garantieleistung erfüllen 1700 Uhrenfächgeschäfte in über 1000 Orten der Bundesrepublik. 
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Curt Riess erzählt in unserer zweiten Serie, die nächste Woche beginnt, die Geschichte des Films von 1945 bis heu 


nur einmal 


In jenen Tagen. Diese drei Worte haben 
symbolische Bedeutung. Unser großer Bericht 
geht zurück „in jene Tage“, als 1945 vom deut- 
schen Film nichts übrig war als ein Häufchen 
Unglück, ein Kind ohne Eltern, das erst mit viel 
Liebe wieder groß gezogen werden mußte. Und 
dann hieß einer der ersten Filme nach dem Zu- 


sammenbruch „In jenen Tagen‘, von Helmut . 


Käutner inszeniert. Es war einer der besten 
Filme überhaupt. Wir sehen auf dem Bild eine 


. $zene mit Carl Raddatz und Bettina Moissi 


er Stern hat 49 Wochen lang unter 
dem von leiser Wehmut gefrage- 
nen Titel „Das gab’s nur einmal” 
von den Anfängen des „Kintopps” er- 
zählt, von der guten alten Zeit, von 
unvergessenen Stars, von Glanz und 
Enttäuschungen, Triumphen und Krisen 
unseres Films. Erinnerungen wurden 
wach, und die allen Herzen schlugen 
rascher bei diesem Wiedersehen mit 
der Vergangenheit. Diese Geschichte 
des deutschen Films, von seinen An- 
fängen bis zur Gegenwart, ist jetzt als 
repräsentatives Buch, 768 Seiten stark, 
mit über 500, zum Teil noch .nie ge- 
zeigten Fotos illustriert, im Verlag der 
Sternbücher erschienen und in jeder 
Buchhandlung zu haben. 
Unser Bericht endete im Stern Nr. 44. 
Aber wie ging es weiter, als der 
Krieg zu Ende war! Der Stern hat sei- 
nen Autor Curt Riess beauftragt, die 
Spuren des deutschen Films von seiner 
heutigen Blüte elf Jahre zurückzuver- 
folgen. In der nächsten Woche beginnt 
unser neuer großer Bericht von den 
Filmen und seinen Stars, die von 1945 
bis heute an uns vorübergewandert 
sind und deren Titel und Namen uns 
begeistert oder enttäuscht haben, 
wenn es so oft auf der Leinwand 
hieß: „Demnächst in diesem Theater.” 
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Nach dem heispiellosen Erfolg unserer Filmserie „Das 
gab’s nur einmal‘ bringen wir nun die Antwort auf die 
Frage zahlloser Sternleser: Wie ging es weiter mit dem 
Film, damals, 1945? Wie kam er wieder auf die Beine? 


Der erste Star nach dem Kriege war Hildegard Knef, ein neues Gesicht, das in vielen unserer Filme 
auftauchte. $ie ging nach Amerika, kehrte aber wieder zurück. Hier in „Nachts auf den Straßen‘ 


Der erste Film, den die Real-Filmgesellschaft in Hamburg drehte, hieß „‚Arche Nora“. In der Dreh- 
pause aßen alle aus dem Blechnapf. Es gab noch keine Mercedes 300, keine eleganten Kantinen. Rechts 
Walter Koppel, Chef der Realfilm und heute Präsident des Verbandes deutscher Filmproduzenten, seine 

Darsteller Claus Hofer, Edith Schneider (neben ihm), Harry Meyn (links außen) und Leute vom 
Aufnahmestab. Von diesen Anfängen nach 1945 bis heute erzählt ünser neuer großer Bericht 
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FARBEN - CHEMIKALIEN - ARZNEIMITTEL - BAYER-FASERN - PFLANZENSCHUTZMITTEL - AGFA PHOTO-ERZEUGNISSE 


Eine Stadt arbeitet für Sie! 


Feierabend — ersehnter Augenblick nach des 
Tages Arbeit. Ein Strom-von Menschen, zu 
Fuß, per Fahrrad, mit Omnibussen, Straßen- 
bahnen und eigenen Wagen, strebt heim ins 
private Dasein. - 
Tagtäglich wiederholt sich dieses Schauspiel 
einer »Stadt im Aufbruch« vor den Werks- 
eingängen der Farbenfabriken Bayer Lever- 
kusen. Es ist wirklich eine Stadt, die sich hier 
in Bewegung setzt. In den Bayer-Werken 
arbeiten 47000 Menschen; hier wird täglich 
mehr Wasser verbraucht als in ganz Berlin 
und doppelt soviel elektrischer Strom wie in 
Frankfurt am Main. 

Die Arbeiter, Angestellten und Wissenschaft- 
ler dieser Stadt arbeiten für Sie. Chemiker 


analysieren, Techniker entwickeln, Pharma- 


Farbenfabriken Bayer Aktiengesellschaft Leverkusen 


kologen und Biologen experimentieren, Farb- 
spezialisten mischen und prüfen, Angestellte 
und Arbeiter produzieren — aus den natür- 


lichen Schätzen der Erde werden für Sie un-. 


entbehrliche chemische Erzeugnisse: Arznei- 
mittel, bunte, leuchtende Farben, neuartige, 
haltbarere Fasern und Photo-Erzeugnisse, 
Chemikalien und Kunststoffe, wie sie die Na- 
turnicht kennt. Siesehen das Bayer-Kreuz auf 

den Packungen vieler Erzeugnisse. Aber der 

größere Teil der 13000 Produkte geht in die 

weiterverarbeitende Industrie und erreicht 

Sie erst nach häufigen Umwandlungen. In 

vielfältiger Gestalt erleichtert und verschönt 

die Chemie unser Leben. An dieser Entwick- 
lung sind die Betriebsangehörigen der Farben- 
fabriken Bayer seit Generationen beteiligt. 


Weil Menschen in aller Welt dem Bayer- 
Kreuz vertrauen, können die Farbenfabriken 
Bayer weiterarbeitenan derschönen Aufgabe, 
Ihnen zu helfen, Ihre Gesundheit zu erhalten, 
die Ernährung zu sichern, Ihre Umwelt — wo 
es auch sei — farbenfroher und angenehmer 
zu gestalten. Jeder im Bayerwerk ist sich 
dessen bewußt und rechtfertigt dieses Ver- 
trauen durch seine Arbeit für Sie. 
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Reich geheiratet — schwerreich geschieden 


Christina Patino (oben), Tochter des Herzogs 
von Durcal, Nichte des Königs Alfons von 
Spanien, in direkter Linie mit dem „Sonnen- 
könig“ Ludwig XIV. von Frankreich ver- 
wandt, ließ sich dieser Tage in Paris von 
ihrem Mann, dem bolivianischen Zinnkönig 
und Multimillionär Antenor Patino scheiden. 
Eine der reichsten Familien dieser Erde ging 
damit auseinander. 350 Millionen DM besitzt 
Antenor. Die Hälfte davon muß er seiner Ver- 
flossenen abtreten. Die Bergarbeiterstochter 
„Bobo“ Rockfeller, die bisher den Rekord an 
reichen Scheidungen hielt, ist mit ihren läp- 
pishen 25 Millionen weit aus dem Feld 


geschlagen. 


Volksschullehrer Schmidt aus Lan- 
gensendelbach in Oberfranken war 
mit den Tischmanieren seiner Schüler 
nicht einverstanden. Kurz entschlos- 
sen setzte er eine Stunde „Tisch- 
sitten“ an. Seither wandern die Kin- 
der einmal in der Woche mit Tassen, 
Tellern und Bestecken zur Schule. Ein 
Tisch wird gedeckt, und unter den 
strengen Augen des Herrn Lehrer- 
Oberkeliners wird Benehmen gelernt. 


Verlierer Antenor Patino 


Schenk’ mir einen Panzer 


„Ih halte gerade Mittagsruhe, 
rufen Sie mich in drei Monaten wie- 
der an”, sagte die schöne H in 
von Sutherland (England), als die 
Londoner Polizei dieser Tage das 
Telefon bemühte, um die Aristo- 
krafin zur Vernehmung zu bitten. 
Ganz soviel Zeit hatten die Bob- 
bies nicht. Sie erschienen im Schloß 
und klärten, was sich auf einem 
Parkstreiien außerhalb Londons 
zugefragen hatte. Die Lady fuhr an 
besagtem Tag mit ihrem schwar- 
zen Citroen vor 
der Tür vor. Als 
sie ihn abstel- 
len wollte, ge- 
ruhte sie unge- 
halten zu sein, 
weil dort be- 
reits zwei Fahr- 
zeuge hielten. 
Die Herzogin 
besann sich des 
Wahlsprüchs 

ihres Mannes: 
„Niemals Furcht zeigen!” Sie gab 
Vollgas und rammte sich eine Lücke. 
Zwei demolierte Autos vorn und 
zwei hinten blieben auf der Strecke. 
Jetzt muß die Herzogin zahlen. 


wollte die reizende 28jährige Schau- 
spielerin Karen Greer heiraten. „Ich 
möchte gern beherrscht werden. Von 
einem reifen Mann, der Herr in mei- 
ner Ehe sein wird“, verkündete Karen 
vor einem Jahr und heiratete den 
58jährigen Exoberst Lance Fairfex. 
Jetzt, ein Jahr später, drang ein Re- 
porter in die Wohnung des glückli- 
chen Ehepaares ein und erwischte den 
getreuen Ehemann samt Küchen- 
schürze vor dem Spülbecken. „Ich und 
beherrshen? Glauben Sie das ja 
nicht“, erklärte Oberst Fairfex durch 
das Tellerklappern. 


wurde dem 59jährigen Franz Frosch aus 
Bechtolsheim in Rheinhessen angeboten, 
als ernach seiner Rückkehr aus dem Kran- 
kenhaus seine Möbel statt im Zimmer auf 
der Straße fand. Solange die Amtsstunden 
dauern, muß Frosch spazierengehen. Er 
klagt, daß er wegen der häufigen Ge- 
meinderatssitzungen abends erst sehr 
spät zu Bett gehen kann. 


Die Fassade des verkaufien 
Schlosses, hinter dessen Riegel bis- 
her die Sträflinge saßen, steht 
unter Denkmalsschutz. Käufer 
Teichert darf sie nicht antasten. 


Empörung und Bewunderung 
ruft eine der wenigen Kopien der 
berühmten Aphrodite von Kni- 
dos hervor. Weil Zeige- und 
Mittelfinger ihrer Hand imKrieg 
abgerissen wurden, ist jetzt der 
steinerne Vorhang abgebrochen, 
der zuvor die Aufgabe eines 
Feigenblattes übernommen hatte. 
Das hinderte aber den Bürger- 
meister des kleinen italienischen 
Ortes Poggio Moiano keineswegs, 
die Statue in der Eingangshalle 
des Rathauses aufzustellen. Doch 
der Pastor des Dorfes sagte: 
„Unverantwortlich, die Bevölke- 
rung auf diese Weise planmäßig 
zu verderben!“ Wenn sein Pro- 
test von dem Bürgermeister No- 
bili nicht respektiert wird, will 
der Pfarrer klagen. 


Rothenburg ob der Tauber sehen 
— und dort leben wollen, emp- 
fand Frau Gloria Teichert (oben, 
Mitte), Gattin des in Dresden ge- 
borenen und nach Amerika ausge- 
wanderten Architekten und Mil- 
lionärs John Teichert (oben links). 
John freute sich über die Deutsch- 
fand-Begeisterung seiner besseren 
und schöneren Hälfte. „Ich kauf 
dir hier was“, versprach er. Inner- 
halb der Stadtmauern war kein 
geeignetes Palais mehr zu haben. 
Da erwarb John kurzerhand für 
84000 DM das Gefängnis. Für 
200 000 DM wird es jetzt einge- 
richtet. Es soll unter anderem die 
reihe Gemäldesammiung Tei- 
cherts aufnehmen. 


Die schützende Hand der steinernen 
Schönheit wurde im letzten Krieg 
durch Bomben derartig verstümmelt, 
daß jetzt mancher an der Großzügig- 
keit dieser Venus Anstoß nimmt. „Ein 
Skandal!” sagen die Frauenvereine. 


Bei einer Diskussion über Reli- 
gionsfragen im englischen Fern- 
sehen ging es heiß her. Charles 
Earle Raven, der Beichtvater der 
Königin Elizabeth, leitete das 
Gespräch. Am schwersten machte 
ihm dabei Helene Jeanty (Bild 
oben) zu schaffen, überzeugte 
Atheistin und bekannte Wider- 
standskämpferin in Belgien. Aber 
der Geistliche gefiel ihr! Der ?1- 
jährigeKaplan 
fühlte sichtrotz 
allerGlaubens- 
streitigkeiten. 
zu der tempe- 
ramentvollen 
Gegnerin hin- 
gezogen. Weil 
aucher'verwit- 
wet ist, wird 
er Madame Je- 


anty heiraten. Raven im Ornat 
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Wohltuende 


Kräfte... 


begeistern die Frauen beim Waschen mit Pre! 


Ja, Pre begeistert auch Sie! Denn wie Pre die Wäsche wäscht — so schonend, so gründlich, 
so strahlend weiß und farbfrisch — so haben Sie sich „Ihr” Waschmittel immer schon 
gewünscht. Pre — das moderne Waschmittel wäscht auf moderne Art, auf eine Weise, 
die für Ihre kostbare Wäsche und für Ihre eigenen Kräfte nicht besser sein kann. Das 


müssen Sie selbst einmal erleben! In Ihrer Tasche steckt der Kamm, mit dem Sie einen Wasserstrahl 
„aus der Bahn” werfen können: Reiben Sie Ihren Kamm an einem 
Stück Stoff und bringen Sie ihn in die Nähe eines dünnen Wasser- 
strahls. Der Strahl verändert durch die Wirkung elektrischer Kräfte 
seine Richtung. Durch Pre werden beim Waschen wohltuende 
elektrische Kräfte aktiv. Sie lösen den Schmutz mühelos von der 
Wäsche: ohne Gewaltkur, ohne Schädigung der Faser. Einfacher 
und schonender geht es wirklich nicht! 


So glücklich werden auch Sie sein über die wohlgelungene Wäsche mit Pre: weil Pre das 
Waschen so angenehm macht, und die Wäsche so herrlich frisch nach Rasen und Sonne duftet! 


Und was ist das Besondere an Pre? Pre wäscht ohne Einweichmittel, ohne langes Kochen, ohne 
Spülmittel. Sie brauchen nur Pre — sonst nichts! Probieren Sie Pre — auch Sie bleiben dabei! 


Undnoch etwasBesonderes an Pre: Bei allden Vorzügen, die Preden Hausfrauen bietet, kostet das große 
Paket nur 98 Pf. Das Gute muß nicht teuer sein. Davon überzeugt Sie Pre in beglückender Weise! 


PRE — DAS SCHONENDE WASCHMITTEL FÜR DIE GROSSE WÄSCHE 
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Ich hatte die Hand an Donovans linkem Puls. Er war kaum noch tast- 
bar. „Fahr schneller!” riefich Ernest zu, „sonst schafft er’s nicht mehr!‘ 


| 


- 


ls wir Bill Donovan endlich 
im Wagen verpackt hatten, 
ragte sein Gesicht wie ein 
kreideweißer Fleck aus den 
Decken hervor. Er hatte die 
Augen geschlossen, sprach 
kein Wort und nahm auch 
nichts von den Dingen wahr, 
die ringsum geredet wurden, „Zu blöde“, 
sagte der Ingenieur, während Ernest sich 
ans Steuer setzte und ich neben ihm ein- 
stieg. „Glauben Sie, daß er noch einmal 
raufkommt?“ 

Ernest sah zu mir herüber. Ich schüttelte 
stumm den Kopf. 

„Also nein?” sagte Ernest. 

„Well“, sagte der Ingenieur. „Dann 
schicken Sie mir also 'nen Neuen rauf...” 

„Wird morgen besorgt.“ Die Räder des 
Allradwagens rollten knirschend durch das 
lockere, ausgedörrte Geröll der Transport- 
wege, die durch die Claims von Ernest’s 
„Mining Company” gesprengt waren. 
Sage und schreibe zehn Tage vorher war 
ih bei abscheuliher Winterkälte, 
Schnee und Eis aus München abgeflogen, 
über Kopenhagen, Grönland, Winnipeg, 
Los Angeles. Hier oben aber, in den 
Rocky Mountains, schien eine strahlende 
Novembersonne, wärmer als in Deutsch- 
land zur Sommerzeit. 


Ernest wich einem der schweren Trucks 
aus, welche die Erze zur Bahnlinie hin- 
untertransportierten. Die Ladung glitzerte 
silbrig-grün: Kupfer und Silber! Ernest 
bog vorsichtig in die Talstraße ein und 
fuhr schneller. Der Ingenieur und die an- 
deren Spezialisten verschwanden im 
Schatten des Holzhauses, in dem sie 
hausten. 

„Tut mir leid“, sagte Ernest, „daß ich 
dich mit solch einer Sache belästige. Mir 
wär 'ne Partie Jagen und Fischen auch 
lieber gewesen. Aber den Burschen muß 
ich zuerst hinunterbringen und was Neues 
besorgen. Du hättest Donovan noch vor 
zwei Monaten sehen sollen, als ich zuletzt 
oben war — ein Adonis und 'n Athlet. 
Ist mir vollkommen rätselhaft —"” 

„Bleichsüchtig müßte er schon vor acht 
Wocen gewesen sein”, sagte ich. 

„Kann sein“, sagte Ernest. „Das sieht 
man unter der Sonnenbräune nicht so- 
fort, Aber er fuhr seine Maschine wie 
der Teufel, und auf den Schürfraupen 
braucht man Kraft. Wie gesagt, bleibt mir 
vollkommen rätselhaft.” 

Ernest war mein Vetter. Wir hatten uns 
seit fünfzehn Jahren nicht gesehen, ob- 


wohl ich in den letzten Jahren jeweils 
einige Monate in New York oder Los 
Angeles verbracht habe. Ich war mit der 
„United Airlines“ in knapp drei Stunden 
von den Fernseh-Studios in Los Ange- 
les nach Grand Tulsa geflogen, um Wie- 
dersehen zu feiern und einen Trip zu den 
Jagdgründen in Ernest's Minengebiet zu 
machen. Dabei hatten wir Donovan in 
dem Haus am Paß gefunden und erfahren, 
daß er schon vor Wochen einmal zusam- 
mengebrocen und seither Tag für Tag 
schwächer geworden war, ohne irgendeine 
Nachricht ins Tal zuzulassen. Donovan 
hatte sich anscheinend eingebildet, die 
Sache im Gebirge durchzustehen, und die 
anderen verstanden von Krankheiten 
nichts. 


„Du gibst ihm also keine Chance?“ 


fragte Ernest. „Also keine Chance gibst 
du ihm?” 

„Zu der Arbeit bestimmt nicht...” sagte 
ich. Ich blickte mich um. Donovan lag in 
einer Art Dämmerschlaf auf der hinteren 
Bank und hörte mich sicher nicht. „Noch 
einen Tag, und nicht mal 'ne massive Blut- 
übertragung könnte ihn noch mal leben- 
dig machen. Daß der Junge überhaupt so 
lange oben geblieben ist und daß die 
anderen...” 

„Was ist es?“ fragte Ernest. 

„Irgendeine Form von bösartiger Blut- 
armut”, sagte ich. „Ich glaube es wenig- 
stens.” 

„Noch nie hier oben gehört”, sagte 
Ernest. „Ich habe Hunderte von Leuten ge- 
habt. Siehatten mal 'neLungenentzündung 
oder'n Tripper. Aber Blut haben sie alle 
mehr als genug. Bei der gesunden Luft... .! 
Ansteckende Sache?” 

„Nein“, sagte ich. „Versagen der Blut- 
bildung im Knochenmark; wenigstens, so- 
weit man das ohne Laboratoriumsunter- 
suchung annehmen kann. Seit man die Be- 
handlung mit Leberpräparaten kennt, hält 
man die meisten Kranken am Leben und 
in Grenzen sogar arbeitsfähig. Aber der 
Junge gefällt mir nicht.” 

„Hm.“ Ernest beeilte sich, um an der 
nächsten Ausweiche an einem bergwärts 
fahrenden Leerwagen vorbeizukommen. 

„Ich habe im Krieg ein paar Fälle von 
bösartiger Anämie gehabt“, sagte ich. 
„Der Verlauf bei Donovan ist anders. Der 
äußere Befund ist ein anderer.” 

„Schlimmes Zeichen?” 

„Vielleicht“, sagte ich. „Es gibt da 'ne 
ganz seltene Form, die ich ein einziges 
Mal im Krieg erlebt habe. Sie ist so gut 


wie hoffnungslos. Aber das können sie 
erst im Hospital entscheiden. Blut braucht 
er auf jeden Fall.“ 

Donovan atmete schwer. Ich streckte die 
Hand zurück und tastete nach seinem 
schlaffen Handgelenk. „Wie lange noch?” 
fragte ich. 

„Halbe Stunde“, antwortete Ernest. Sein 
mächtiger, fleischiger Oberkörper war 
über das Lenkrad gebkugt. Eine Kurve 
folgte auf die andere. „Er soll nur unter- 
wegs nicht abkratzen. Kapier’s immer noch 
nicht. Er ist höchstens siebenundzwan- 

„Hat er irgendwie mit schweren chemi- 
schen Giften zu tun gehabt?” 

„Da oben? Im Tagbau auf der Schürf- 
Raupe? — nie!“ 

„Oder Radium?” 

„Auch nicht, warum?” 

„Dauernde Einwirkung solcher Dinge 
hat schon Zerstörungen des Knochenmarks 
verursacht...” 

Ernest dachte nach. „Ne“, wiederholte 
er. „Nicht mal Uran haben wir bisher ge- 
funden. Leider — das Zeug haben die Ban- 
ting-Leute drüben. Leider...” 

„Hat er Familie?” 

„Ja, 'ne junge Frau. Übrigens 'ne 
Deutsche. Kriegsbraut. Er war Besatzungs- 
offizier irgendwo in Bayern. Sehr hübsche 
und nette Person — hat sie erst vor 'nem 
Jahr ungefähr herübergeholt ...” 

„Kinder?“ 

„Nein.“ 

„Vielleicht was unterwegs?" 

„Glaube ich nicht. Sie wohnt in Grand 
Tulsa. Nicht weit von uns. Irgendwas war 
nicht in Ordnung. Er war wohl schon nicht 
mehr scharf drauf, nach Hause zu gehen. 
Sonst wäre es gar nicht zu erklären, daß 
er oben geblieben ist. Er war'n Adonis und 
Leichtfuß. Und sie haben auch da oben so 
gewisse Mädchen ...“ 

Wir schwiegen. Die Kurven nahmen kein 
Ende. Die Zeit verrann. Endlich öffnete 
sich vor uns das weite, sonnig trockene 
Tal mit der wahllosen, in wenigen Jahren 
nach allen Seiten ausgebreiteten Holz- 
häusermasse von Grand Tulsa. Der Flug- 
platz lag im Hintergrund. 

Ich hatte immer noch die Hand an Dono- 
vans rechtem Puls. Er war kaum noch fühl- 
bar. Ich ließ sein Handgelenk fahren, 
drehte mich noch weiter nach hinten und 
zog seine linke Hand aus der Decke. Am 
linken Handgelenk trug er eine große, gol- 
dene Uhr. Sie war mir schon in den Bergen 
bei der ersten Untersuchung aufgefallen. 
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Ich schob sie zurück, um den Puls zu 
finden. 

„Hat wohl gut verdient?“ sagte ich. 

„Das will ich meinen. Bei mir verdienen 
alle gut. Wieso .. .?* 

„Wegen der Uhr...“ i 

„Ah, die hatte er schon, als er zu mir 
kam. Hat überhaupt Geld gehabt. Muß 
nen sehr guten Chauffeurposten gehabt 
haben. Wir fragen da nicht so genau...“ 

Auch auf der linken Seite war der Puls 
kaum noch tastbar. „Du solltest schneller 
fahren...“ sagte ich. 

„Wir kommen gleich auf die gute 
Straße. Fünf Minuten etwa. Schafft er’s 
noch?...." 

„Hoffentlich“, sagte ich. „Haben sie 
um unten Blutspender oder Blutkonser- 
ven?“ 

„Aber gewiß.“ 

„Haben sie ein erstklassiges Laborato- 
rium?" 

„Die haben alles...“ 

Auf der Straße entwickelte der Wagen 
Tempo, und das langgestreckte Hospital- 
gebäude am Rande der Stadt kam auf uns 
zu. Donovans Pulsbewegung übertrug sich 
auf meine Finger nur noch wie ein ganz 
feines Flattern, das mehr zu ahnen als zu 
fühlen war. Als wir vor dem Eingang vor- 
fuhren, stieg aus einem anderen Wagen 
gerade ein rotgesichtiger Riese. 

„He, Doc“, schrie Ernest zum Fenster 
hinaus, „Ich habe hier drinnen einen von 
meinen Jungens, für den Sie schleunigst 
was tun müssen ...“ 

Wir sprangen beide aus dem Wagen, 
während der Riese herüberkam. Er sah, 
ohne irgendwelche Zeit auf Begrüßung zu 
verschwenden, in den Fond unseres Wa- 
gens und öffnete dann die Tür. „Unfall?“ 
fragte er. „Der Junge ist ja völlig ausge- 
blutet.” . 

Er hielt sich keine Sekunde zu lange 
auf, sondern ging zum Pförtnerhaus hin- 
über. Wir sahen ihn telefonieren. Dann 
kam er mit zwei Wärtern zurück. Sie tru- 
gen eine Bahre. Während sie Donovan 
aus dem Wagen zogen und auf die Bahre 
legten, beugte sich der Riese herab. Er 
wandte nur kurz den Kopf zu Ernest. „Un- 
fall?” fragte er zum zweitenmal. 

„Nein.“ sagte Ernest. Er sah mich an. 
„Erklär du’'s.. .“ 

„Kein Unfall“, sagte ich. „Anscheinend 
ein Fall von schwerer Anämie. Er braucht 
massive Transfusionen — vielleicht helfen 
sie noch.“ 

Wahrscheinlich hätte jeder andere viel 
Zeit auf Gegenfragen verschwendet, vor 
allem mit Fragen danach, wer ich über- 
haupt sei. Der Riese warf mir nur einen 
Blick zu. „Blutgruppe?“ fragte er. 

„Unbekannt...“, sagte ich. 

Ein Assistent und eine Schwester kamen 
aus der Pforte. Er hatte seine Leute gut 
imZug. „Bringt ihn inRaum4*, befahl er. 
„Bluttransfusion Gruppe O. Fünfhundert 
bis achthundert Kubik.“ 

Wir gingen hinter den Leuten mit 
der Bahre her. 

„Das ist Dr. Smith“, sagte Ernest unter 
dem Eingang. Dann brummte er: „Dr. Tho- 
mas Kerr. Ein Vetter aus Deutschland. Er 
schreibt Artikel, aber er ist auch'n Medi- 
zinmann. Reiner Zufall, daß er zu Besuch 
kam und dabei war, als ich den Jungen 
fand. Er hält die Sache für verteufelt 
ernst..." 

Smith gab mir flüchtig die Hand. 

„Wirwerden ihn genau untersuchen. Er 
sah mich noch einmal an. „Wie kommen 
Sie auf Anämie?“ 

„Ich habe im Krieg einen ähnlichen Fall 
gehabt. Ich kann mich natürlich irren...“ 

„Wir werden sehen...“ 

„Wann wissen Sie's genau?“ fragte 
Ernest, 

„Morgen“, sagte Smith. 

„Alle seine Papiere hat er dabei. Adres- 
sen und so. Rufen Sie mich an“, sagte 
Ernest. „Und rufen Sie überhaupt sofort 
an, wenn etwas Besonderes passieren 
sollte. Ich fahre erst morgen nachmittag 
wieder in die Berge.” 

„In Ordnung“, sagte Smith, Wir gingen 
zum Ausgang. 

„Und die Frau?“ fragte ich. * 

„Ah“, sagte Ernest. Er drehte sich noch 
einmal um. „Und Doc“, sagte er, „lassen 
Sie doch seine Frau anrufen. Sie sollte es 
wissen...“ 

* 


Es war am nächsten Tag, gegen zwölf 
Uhr mittags, wir saßen gerade beim 
Lunch, als das Telefon klingelte. Es war 
Smith, und Ernest ließ mich mithören. 

„Ernest“, sagte Smith, „Sie sollten so- 
fort herüberkommen. Es geht zu Ende mit 
ihm. Er ist ein bißchen bei Bewußtsein und 
seine Frau ist bei ihm. Aber er möchte 
Ihrien irgend etwas sagen...“ 

„Well“, sagte Ernest, „ich komme...“ 
und hing ein. 
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Es klappern die Mühlen... 


„Also komm“, drängte er. „Du fährst mit. 
Wird dich ja wohl interessieren, was 
eigentlich los war...“ 

Wir waren genau zwölf Minuten später 
im Hospital. Im Gang kam uns Smith 
entgegen. „Bill Donovan ist schon tot“, 
sagte er und öffnete die Tür zu seinem 
Zimmer. „Seine Frau ist moch bei ihm. 
Das ist wohl nichts für Sie...” 

„Nimmt sie's schwer?“ 

„Weiß ich nicht“, sagte Smith. „Sie 
weint jedenfalls. Kommen Sie hier hin- 
ein.“ Er hatte Whisky und Eis und Soda. Er 


setzte sich und sah mich mit seinem braun- 


roten unbewegten Westerner-Gesicht an. 

„Rätselhafte Sache“, sagte er. „Sie 
haben recht gehabt.“ Er blätterte in ein 
paar Papieren. „Ausgesprochen wässriges 
Blut. Nur noch dreiundzwanzig Prozent 
Hämoglobin. Null-komma-neun Millio- 
nen Erythrozyten. Tausend weiße Blutkör- 
perchen in einem Kubikmillimeter. Achtzig 
Prozent Lymphozyten. Die nekrotischen 
Prozesse am Zahnfleisch, an den Mandeln 
und auf der Brusthaut und die Gefäß- 
geräusche haben Sie wohl selbst bemerkt. 
Auch die Salzsäure im Magen fehlt nicht. 
Aplastische Anämie ohne Zweifel.“ Er 
wandte sich Ernest zu. „Wir haben alles 
Mögliche angestellt. Zweitausend Kubik- 
zentimeter Blut, aber er war schon zu ge- 
schwächt, und im Endergebnis hätten wir 
ihn auf die Dauer doch nicht durch- 
gebracht. Ich habe bis heute nur einmal 
von einer so galloppierenden Form gehört. 
Hat er mit schweren Giften zu tun ge- 
habt?“ 

Ernest wischte sich den Schweiß von der 
Stirn und zeigte zu mir herüber. „Das hat 
er mich auch schon gefragt... .“, ächzte er. 
„Solange er bei mir war, bestimmt nicht. 
Und vorher... vielleicht weiß seine Frau 
was. Vielleicht hat er mal geklagt. Unter 
den Burschen da oben jammert man nicht.“ 

„Ih meinte nur“, sagte Smith. „Ich 
werde die Frau mal fragen, wenn die 
ersten Tage vorbei sind...“ 

„Was denken Sie, hat er mir sagen wol- 
len?“ fragte Ernest. 

„Keine Ahnung“, sagte Smith. „Das 
wär's also...“ 

„Well“, sagte Ernest, während er sei- 
nen Fleischberg aus dem Stuhl hob und 
sich immer noch die Stirn wischte. „Möchte 
selbst wissen, was den Jungen so schnell 
erledigt hat. Aber vielleicht sollte er...“ 
er deutete wieder auf mich, „mit der Frau 
reden. Im Englischen fühlt sie sich immer 
noch nicht ganz sicher. Wenn er deutsch 
mit ihr redet, vielleicht... Sie ist 'ne sehr 
zurückhaltende Person.“ 

„Probieren Sie's“, schlug Smith vor. 

Als wir aufden Ganghinaustraten, kam 
von hinten, wo die unteren Krankenzim- 
mer lagen, eine junge Frau mit gesenktem 
Kopf und tränennassem Gesicht. Sie hielt 
ihr Taschentuc in der Hand. 

„Das ist Helen Donovan“, flüsterte Ernest. 
Ich blieb unwillkürlich stehen und beob- 
achtete sie, während sie näher kam. Sie 
war von jener etwas fülligen und doch 
schlanken Art, die man bei Blondinen oft 
findet; mit einer schönen Figur und unge- 
wöhnlich gut geformten Beinen, die sich 
ganz langsam, Schritt für Schritt, auf dem 
Steinboden vorwärtsbewegten. Sie war 
vielleicht fünfundzwanzig und sehr hübsch. 
Trotzdem war sie ihrem ganzen Gesichts- 
ausdruck, ihrer geschmackvollen Kleidung 
und ihrer natürlichen Bewegung nach alles 
andere als eine von den leichteren Damen, 


die einen Teil der Kriegsbräute ausge- 
macht hatten. Sie konnte eher aus einem 
gutbürgerlichen Hause kommen. Sie be- 
merkte uns erst, als sie dicht vor uns 
stand. 

„Tut mir aufrichtig leid, Mrs. Donovan”, 
sagte Ernest. „Wir werden Ihnen selbst- 
verständlich alles abnehmen, was sich ab- 
nehmen läßt. Und nachher kommen Sie 
mit zu mir. Wir werden über die Zukunft 
reden...” 

Sie sagte: „Danke.“ Aber es sah so aus, 
als bemerke sie uns kaum. 

„Sie sollten jetzt nicht alleine nach 
Hause fahren“, sagte Ernest. „Wo haben 
Sie den Wagen?“ 

„Links von der Mauer“, sagte sie. Wir 
gingen mit ihr zur Tür. 

„Ih werde Sie nach Hause fahren“, 
sagte Ernest, „oder mein Vetter. Dies ist 
mein Vetter Thomas, Mrs. Donovan. Er 
ist zu Besuch aus Deutschland bei mir. Er 
ist nebenbei Doktor und hat Ihren Mann 
gestern mit mir heruntergeholt.” 

Sie nickte mir zu, und ihre Augen sahen 
mich zum erstenmal durch die tränen- 
nassen Wimpern hindurch an. Ich bildete 
mir ein, daß sie sich irgendwie erleichtert 
fühlte, als sie das Wort „Deutschland“ 
hörte. „Vielleiht wollen Sie ihn noch 
etwas fragen”, sagte Ernest wieder mit der 
Kopfbewegung zu mir. „Er war der erste, 
der entdeckt hat, was mit Ihrem Mann los 
war. Vielleicht läßt sich das auch auf 
Deutsch besser erklären — wenn Sie da- 
mit einverstanden sind...?“ Ich fühlte 
wieder ihren tränenverschleierten Blick 
auf mich gerichtet. Aber sie sagte nichts. 
Sie nickte nur. 

„Dann sehen wir uns nachher“, sagte 
Ernest zu mir. „Du fährst hinter mir bis 
zur Mesa Ave. Das andere wird Mrs. Do- 
novan dir zeigen. Und vergessen Sie 
nicht, Mrs. Donovan, Sie können sich im- 
mer an mich wenden.“ 


„Will ich gar nicht wissen, daß Sie 
im Toto gewonnen haben!“ 


„Danke“, sagte sie mit starkem deut- 
schem Akzent. 

Ernest legte mir seine mächtige Hand 
auf die Schulter, Dann ging ich mit ihr zu 
dem sandfarbenen Ford hinüber, der Do- 
novan : gehört hatte. Sie gab mir den 
Schlüssel, ohne ein Wort zu sagen und 
setzte sich zusammengesunken auf die 
rechte Seite. Während ich Ernests grauem 
Crysler folgte, trocknete sie sich noch ein 
paarmal die Tränen. Als wir an die Mes 
Ave kamen, fragte ich: „Wohin jetzt, 
bitte?“ 

Sie legte ihr Taschentuch zur Seite und 
richtete sich auf. „Nach rechts”, sagte sie 
auf Englisch, und dann fuhr sie deutsch 
fort: „Und dann die erste Straße links...“ 

Auf beiden Seiten reihten sich die 
farbenfrohen, aber sonst entsetzlich ein- 
tönigen Zwölftausend-Dollar-Häuser von 
Angestellten und Arbeitern der Minen an- 
einander. Es war alles noch frisch und 
neu. Sträucher und Bäume hatten noch 
keine Zeit gehabt zu wachsen. Genauge- 
nommen war es eine Baracken-Ansamm- 
lung in der Wüste. Sie schwieg wieder. 
Aber sie hielt sich jetzt sehr gerade. Sie 
weinte nicht mehr. Sie wirkte nur sehr 
start. 

Kurz bevor ich zu ihrem Haus kam, öff- 
nete sie wieder ihre schönen, vollen, nur 
nahezu farblosen Lippen: „Hier rechts ist 
es”, sagte sie. Es war ein weißes, eben- 
erdiges Häuschen mit roten Läden. 

„Wo soll ich den Wagen abstellen?“ 
fragte ich. 

„Er stellte ihn vor die Garagentür....“, 
sagte sie. „Ich meine Bill...“ 

Ich fuhr auf den Vorplatz hinauf und 
stellte den Motor ab. Dann stieg ich aus 
und öffnete die Tür auf ihrer Seite. Als 
sie auf dem Weg stand, sah sie mich zum 
ersten Male wieder an. Sie wirkte in die- 
sem Augenblick noch unsicherer und fast 
schüchtern. 

„Wenn Sie einen Augenblick mit hinein- 
kommen wollen?“ sagte sie in dem bay- 
risch gefärbten, aber guten Deutsch, das 
selbst auf die englischen Worte abfärbte, 
die ich bis dahin von ihr gehört hatte. Sie 
erwecte den Eindruck, als empfände sie 


“ Angst. Vielleicht Angst vor dem leeren 


Haus. 

„Gerne“, sagte ich. Sie ging voraus zur 
Tür und öffnete. Dergroße Wohnraum, in 
den ich kam, war eine Überraschung für 
mich. Ich hatte so viele Wohnräume in die- 
sen Häusern gesehen. Einer glich in seiner 
unpersönlihen Kälte dem anderen. Ich 
glaubte, ich wäre in eine Oase geraten, 
soviel hausfrauliche Wärme war darin und 
dazu ein persönlicher Geschmack, der die 
krassen Farben mied. In einer Ecke stan- 
den viele Bücher, liebevoll nebeneinan- 
dergereiht. Einige deutsche sah ich im Vor- 
dergrund. 

„Bitte nehmen Sie Platz“, sagte sie und 
setzte sich in einen Stuhl, der neben 
einem kleinen Tisch stand, Darüber hing 
ein gutesBild einer oberbayrischen Land- 
schaft. Es war anscheinend einer Kunst- 
zeitschrift entnommen und gerahmt wor- 
den. Eine Weile schien es, als hätte sie 
vergessen, daß ich da war. Sie betrachtete 
eine Fotografie, die auf dem Tischchen 
stand. Ich konnte sie nicht genau sehen. 
Aber es war sicher Bill Donovans Bild. 

Endlich sagte sie, ohne mich anzusehen: 
„Wie war es möglich? Dr. Smith hat es mir 
erklären wollen, aber ich verstehe nicht 
genug von Medizin...“ 

Ih versucte, ihr die Erscheinungs- 
formen der Krankheit zu verdeutlichen. 
Ich hatte den Eindruck, als ob sie sehr auf- 
merksam zuhörte, obwohl sie unentwegt 
vor sich hin sah. Ich fragte: „Ist Ihnen 
früher in den ersten Monaten, in denen 
Sie hier waren, etwas Ungewöhnliches an 
Ihrem Mann aufgefallen?“ 

Sie dachte nach. „Er sagte ein paarmal, 
er wäre sehr müde, und wir fuhren dann 
nicht ins Kino. Daran erinnere ich mich. 
Aber ich verstand im Kino ja sowieso 
nicht viel und ich bin gerne zu Hause...“ 

„Sonst erinnern Sie sich an nichts?“ 

Sie dachte von neuem nach. „Sein Zahn- 
‘fleisch blutete oft, aber wir haben nicht 
darauf geachtet...“ Sie schwieg einen 
Augenblick. „Ich erinnere mich“, sagte sie 
dann, „es war in Denver, damals, als ich 
auf dem Flugplatz ankam und er mich ab- 
holte. Wir hatten uns drei Jahre nicht ge- 
sehen und ich...“ Sie unterbrach sich, als 
müßte sie eine Hemmung überwinden. Sie 
fuhr fort: „Wir küßten uns natürlich und 
ich schmeckte mit einmal Blut. Aber hat 
das damit etwas zu tun?“ 

„Ja“, sagte ich. „Das war ein gewisses 
Anzeichen.“ 

Sie senkte den Kopf. „Hätte ich das ge- 
wußt...”, sagte sie. 

„Es ist sehr hart, was ich Ihnen sage“, 
sagte ich. „Aber Sie hätten ihm auch da- 
mals nicht mehr helfen können.“ 
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Ist Ihre Haut so jung und zart wie 
sie sein könnte? 


Wenn nicht, dann machen Sie einmal einen Versuch mit 
Junocreme. Junocreme enthältdie natürlichen Nährstoffe, 
welche die Haut braucht, um jung und spannkräftig zu 
bleiben, in besonders wirksamer Kombination.Siedringen 
tief in die Hautporen ein — und das ist wichtig, denn nur 
von den tieferen Hautschichten aus können sie regene- 
rierend und verjüngend auf das Hautgewebe einwirken. 
Schon nach kurzem Gebrauch werden Sie bemerken, daß 
Fältchen und Runzeln anfangen zu verschwinden, daß die 
Haut sich strafft und wieder frisch und elastisch wird. Juno- 
creme schützt die Haut vor Witterungsschäden und gibt 
Ihrem Teint ein wundervoll mattes, samtartiges Aussehen. 
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DM 1.20 
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Hautpflegende 
Schönheitscreme 
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Sie antwortete lange nicht, dann sagte 
sie: „Es wäre vielleicht doch anders ge- 
wesen. Ich wäre anders gewesen. Ich 
hätte nicht davon gesprochen, ich hätte 
vielleicht nicht darüber geredet.“ 

„Ich verstehe Sie nicht...”, sagte ich. 

Sie fuhr mit einer müden Geste durch 
ihr kurzgeschnittenes blondes Haar und 
sah immer noch vor sich hin, wie auf einen 
bestimmten Punkt. „Wir haben uns vor 
ein paar Monaten getrennt“, sagte sie. 
„Ich hatte drei Jahre darauf gewartet, daß 
ich zu ihm fahren konnte. Wir hatten in 
Deutschland geheiratet. Ich habe in der 
ganzen Zeit niemand anders angesehen. 
Niemals. Aber als ich ein halbes Jahr hier 
war, fand ich zwei ältere Briefe, die an 
ihn gerichtet waren. Sie kamen aus Los 
Angeles. Er hatte mir immer geschrieben, 
er hätte einen großen Posten als Chefinge- 
nieur in Los Angeles gehabt. Aus den 
Briefen erfuhr ich, daß er Chauffeur gewe- 
sen war, seit seiner Entlassung aus der 
Armee. Aber das war es nicht. Ich hatte 
doch schon in Deutschland gelernt, daß 


Offizier gewesen zu sein im zivilen Leben . 


überhaupt nichts ausmachte. Ich habe hier 
schnell umgelernt, daß es in Amerika 
überhaupt ohne Bedeutung ist. Er hatte 
mich eben angeschwindelt aus Geltungs- 
bedürfnis oder weil er sich schämte, und 
als ich hierherkam, hatte er weiter ge- 
schwindelt und getan, als ob er Ingenieur 
in der Mine wäre, und er hielt mich von 
den Leuten fern, damit sie mir nicht sag- 
ten, daß er nur Raupenfahrer war. Das 
war es nicht. Aber er war bei einer Frau 
gewesen...“ 

Sie öffnete langsam ihre Handtasche, 
die sie auf ihrem Schoß festgehalten hatte. 
Sie nahm etwas heraus und betrachtete es. 
Als sie ihre Hand öffnete, sah ich, daß es 
die goldene Uhr war, die mir am Hand- 
gelenk Donovans aufgefallen war. 

„Die Uhr Ihres Mannes?*, fragte ich, 
um das Gespräch in Gang zu halten, ohne 
eine direkte Frage nach den Dingen zu 
stellen, die sich irgendwo in der Vergan- 
genheit zu verbergen schienen. 

„Ja", sagte sie,.„das ist Bills Uhr.“ Sie 
warf sie mit einer überraschend heftigen 
Geste auf den Tisch, wurde aber gleich 
wieder ruhig und so sonderbar starr wie 
zuvor. „Er gab damals zu“, sagte sie, bei- 
nahe unbeteiligt, „daß es ein Geschenk 
einer Frau in Los Angeles war. Er sagte: 
Ein Abschiedsgeschenk. Er gab alles zu, 
was zwischen ihnen gewesen war. Fast 
zwei Jahre lang, bis ich kam. Aber er 
sagte, es wäre alles vorbei und es wäre 
ein Abschiedsgeschenk gewesen. Aber ich 
dachte an die lange Zeit, in der ich zu 
Hause. darauf gewartet hatte, nach hier 
zu fahren. Ich hatte mich mit niemandem 
getröstet...“ Sie biß sich auf die Lippen, 
ohne sonst ihr Gesicht zu bewegen. „Ken- 
nen Sie Schongau?“ 

„Ja“, sagte ich, „flüchtig...“ 

„Da bin ich geboren ...., sagte sie. „Da 
habe ich ihn kennengelernt. Da haben wir 
geheiratet...“ 

Ich, wußte nicht, worauf sie hinaus- 
wollte. Aber dann sagte sie: „Es ist eine 
Kleinstadt und ich bin immer da gewesen 
und meine Mutter lebt noch da, und eine 
Kleinstadt wird man so schnell nicht los. 
Ich hatte mich wirklich mit niemandem 
getröstet. Sehr dumm, denken Sie, albern 
und dumm. Sie haben sicher recht. Aber 
ich konnte es darum nicht vergessen, daß 
er sich getröstet hatte. Er bettelte darum. 
Aber ich konnt's nicht vergessen. Das war, 
bevor er das letztemal in die Mine hinauf- 
fuhr. Wir gingen auseinander und dann 
kam er nicht mehr — bis gestern...” 

Sie mußte das alles schon seit langer 
Zeit mit sich herumgeschleppt haben. Sie 
mußte auch sehr einsam sein, weil sie vor 
mir alles ablud. Vielleicht tat sie es auch, 
weil sie auf Deutsch ausdrücken konnte, 
> ihr auf Englisch immer noch schwer 

el. 

„Darf ich die Uhr sehen?“ bat ich. 

„Ja“, sagte sie, ohne sich zu rühren. Ich 
stand auf und ging zu ihr hinüber und 
nahm die Uhr. „Sie war so ein gelang- 
weiltes Weibchen”, sagte sie. „Sie hatte 
einen Professor zum Mann. Er hatte Geld, 
aber er hatte keine Zeit für sie, oder er 
war zu alt für sie und hockte bis in die 
Nacht in seinem Institut. Bill hat es mir 
ja erzählt. Er hat mir dann alles ge- 
beichtet....” 

„War er ein Arzt?“ fragte ich. 

„Wer?“ sagte sie. 

„Der Mann dieser Frau?” sagte ich. 

„Mindestens etwas Ähnliches”, sagte 
sie, auch jetzt noch ganz unbewegt. 

„Er war ein ganz hohes Tier in einem 
Forschungsinstitut in Los Angeles, in das 
auch Krebskranke fahren und mit Bestrah- 
lungen behandelt werden.“ 

„Sie meinen das Strahleninstitut von 
San Ray?" fragte-ich. 


„So’n Theater macht er immer, wenn 
er seine Nasentropfen nimmt !« 


„Ich glaube ja“, sagte sie müde. „So ähn- 
lich war es... Bill hat mir gesagt, wie 
sie ihm zugesetzt hat, und wie froh er 
war, als ich endlich kommen konnte und 
er die Stellung hier bekam, und dann hat 
sie ihm die Uhr geschenkt zur ewigen Eir- 
innerung. Sicher war ich zu kleinlich. Man 
sollte das Vergangene vergessen sein 
lassen. Aber ich hab's nicht getan und 
jetzt... 

Aber ich nahm ihre Versuche, sich selbst 
zutrösten, nur nochundeutlich auf. Esge- 
schah zum ersten Male, daß ich sie unter- 
brach. Ich fragte: „Hat Ihr Mann den 
Namen des Professors genannt?“ 

„Ja“, sagte sie. „Aber ich weiß ihn nicht 
mehr. Ich könnte nur...“ 


Sie öffnete noch einmal die Tasche auf 
ihrem Schoß, der sie die Uhr entnommen 
hatte. Sie nahm zwei Briefe heraus. Es 
waren wahrscheinlich die Briefe, die sie 
gefunden hatte. Sie blickte auf die Brief- 
köpfe. Dann sagte sie: „Er hieß Sanders.“ 

„Ich dachte, ich kannte ihn vielleicht als 
Arzt“, sagte ich. „Aber ich kenne ihn 

„Seien Sie mir nicht böse”, sagte sie, 
„wenn ich das alles erzählt habe. Aber 
man lernt hier so viele Menschen kennen 
und kennt doch niemanden richtig. Sie 
sind freundlich. Aber Sie sind auch alle 
anders und es ist alles ganz äußerlich und 


auch oberflächlicher. In den Wochen, in 


„Nur eine kleine 
Unterschrift hier !“ 


denen Bill nicht mehr da war, habe ich 
erst richtig begriffen, wie fremd ich nodı 
bin. Und jetzt kommt er niemals mehr...“ 

„Sie werden auch jetzt nicht allein 
sein...” sagte ich aus einer unbestimm- 
ten Empfindung des Mitgefühls und einem 
noch unbestimmten Gefühl der Zärtlich- 
keit heraus. 

„Ich danke Ihnen dafür, daß Sie mitge- 
kommen sind“, sagte sie plötzlich. „Ich wili 
Sie nicht länger aufhalten. Nehmen Sie 
den Wagen. Ich brauche ihn nicht un‘ 
Mr. Hartmann schickt ihn zurück.“ 

Sie redete auch jetzt auf den Tisch und 
das Bild zu und sah nicht auf, als ich mich 
erhob. Ich hielt die Uhr in der Hand. Icı 
ging zu ihr hinüber und legte die Uhr auf 
den Tisch. „Kann ich noch irgend etwas 
für Sie tun?“ fragte ich. i 

„Nein, danke“, sagte sie. „Haben Sie 
vielen Dank...“ 
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Ich sah mich.in der Tür noch einmal um. 
Sie saß unbeweglich da und regte sich 
nicht. 


Ernest stand wie ein menschlicher 
Klotz aus Knochen und Fleisch in der 
Tür seines weißen Bungalows. 

„Nun“, sagte er „hast du etwas Neues 
erfahreiı?” 

Ich ging neben ihm ins Haus. Das 
junggesellenhafte Durcheinander in; sei- 
nem Salon im Gegensatz zu der gepfleg- 
ten Ordnung in Donovans Häuschen 
wirkte flüchtig auf mich ein, Ernest ließ 
sich in einen der geblümten Sessel fallen, 
daß die Federn kreischten, und mixte 
zwei Drinks, 

„Nun“, brummte er, „sie hat wohl Ein- 
druck auf dich gemacht. Ich hab’ dir ja 
gesagt: 'ne feine Person. Eigentlich nichts 
für hier. Und die Beine sind Klasse. Aber 
das sind natürlich keine Reden an einem 
Sarg. Hat sie dir was Wichtiges gesagt 
über Bill und die Krankheit?” 

„Ja“, sagte ich, „er hat wohl die ersten 
Anzeichen schon gehabt, als sie herüber- 
kam. Niemand hat sich was dabei gedacht. 
Aber das ist nicht das Wichtigste, Bevor 
seine Frau herüberkam, war er Chauf- 
feur in Los Angeles und hatte 'ne lange 
Geschichte mit der Dame des Hauses...“ 

Ernest spielte mit den Eis-Rocks in sei- 
nem Glas. „Und sie hat's später rausge- 
kriegt”, sagte er „und deswegen waren sie 
die letzten Monate auseinander. Das 
glaube ich aufs Wort. Als Mensch war er 
'n Häufchen Dreck in Goldpapier und ich 
habe mir immer gedacht, daß sie für 
ihn zu schade wär’. Hat es mit der Krank- 
heit was zu tun?” 

„Ich weiß nicht“, sagte ich. „Der Herr 
des Hauses war Professor für Strahlen- 
kunde, möglicherweise war er der Chef 
des Instituts in San Ray in Los Angeles.” 

„Was ist das?“ 

„N Institut, in dem mit Röntgenstrah- 
len, Radium und neuerdings Atomwir- 
kungen gearbeitet wird. Sehr reich, sehr 
bekannt, vor allem in wissenschaftlichen 
Kreisen..." 

Ernest setzte sein Glas ab. „Radium?“ 
sagte er. 

„Ja“, sagte ich, „Radiumstrahlen sind 
hier und da als Ursache für Donovans 
Krankheit festgestellt worden. Eine ko- 
mische Sache!” 

Ernest schüttelte das Glas. „Das Radium 
wird ja nicht gerade im Bett der Frau 
Professor gelegen haben. Oder ist's für 
solche Beschäftigung von Nutzen?“ 

Ich beachtete seine Witze nicht. Ich 
sagte: „Du weißt nichts Genaues über 
seine Zeit in Los Angeles? Es kann 'ne 
ganze Menge geschehen sein. Sein Tod 
ist so ungewöhnlich, daß ich schon gerne 
'ne handfeste Erklärung dafür wüßte. 
Wenn er damals irgendwie mit großen 
Strahlendosen in Berührung gekommen 
ist, wäre alles klar.” 

„Dann ruf’ doch den verdammten Pro- 
fessor an“, sagte Ernest. „Da steht die 
Kiste von Telefon. Susan in der Zentrale 
bringt dir jede Verbindung her, die du 
WISE! 

„Ich will vorher lieber jemand anders 
anrufen —“ sagte ich, „jemand, der über 
den Professor Bescheid wissen könnte...“ 

Ich ließ mich mit Dr. Philipp Murphy in 
Santa Monica, Los Angeles verbinden. 
Murphy dirigierte seit einem halben Jahr 
medizinische und allgemein-wissenschaft- 
liche Programme im Television-Studio der 
RBC. Wirkanntenuns aberschon seitdrei 
Jahren aus seinen Anfängen als Leibarzt 
einer alternden Groß-Ranch-Besitzerin aus 
Arizona, die ihn mit nach Los Angeles ge- 
schleppt und in dem reitenden und saufen- 
den Landdoktor die Televisions-Talente 
entdeckt hatte. 

Er war nicht in seinem Haus in Santa 
Monica. Aber ich erreichte ihn noch im 
Studio in Hollywood. Seine tiefe, volle 
Bullenstimme klang so laut, als säße ich 
ihm gegenüber. „Hallo, Philipp“, sagte ich. 
„Ja, ich bin’s. In Grand Tulsa. Ich hätte 
gern ein paar Auskünfte. Vielleicht kön- 
nen Sie mir aus dem Kopf antworten. Sie 
kennen doch San Ray?“ 

„Ja“, antwortete er. „Habe mit den Leu- 
ten gelegentlich zu tun.“ 

„Kennen Sie einen Professor Sanders?“ 
fragte ich. 

„Sanders?“ fragte er. „Sanders!“ Dann 


sagte er: „Ja, das war der Vorgänger von . 


Professor Bowler, der jetzt San Ray leitet. 
Aber er ist tot.“ 

„Lore, 

„Ja, tot. Seit einem Jahr ungefähr. Da- 
mals war ich ja glücklicherweise noch 
ziemlich weit von diesem verdammten 
Job entfernt. Aber ich habe gestern oder 
vorgestern in 'ner Zeitschrift Gedenk- 
artikel über ihn gelesen. Er ist das ge- 
wesen, was man in dem Gewerbe ein 
Opfer seines Berufs nennt!“ 

„Woran ist er gestorben?” 
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Dort wo es weh tut, 


müssen Sie die ERKÄLTUNG 


Ihres Kindes lindern! 


Einfaches Einreiben 
befreit und lindert...’ 


Ihr Kind empfindet wohltuende, sofort einsetzende Linderung, 
wenn Sie ihm Brust, Hals und Rücken beim Schlafengehen 
mit Wick VapoRub einreiben. Diese angenehme Salbe lindert 
gerade die Bereiche, die von der Erkältung betroffen sind — 
auf 2 Arten zugleich! 


1. Linderung durch die Nase— Wick VapoRub entwickelt 


medizinische Dämpfe. Sie werden eingeatmet, um Nase und 
Hals zu befreien und den Husten zu beruhigen. 


2. Linderung durch die Haut—Wick VapoRub’s wärmende 
Umschlagwirkung löst rasch die Beklemmung auf der Brust. 


Wick VapoRub wirkt anhaltend über Nacht... . gewöhnlich 
ist am Morgen das Schlimmste der Erkältung Ihres Kindes 
vorüber. Versuchen Sie Wick VapoRub gleich jetzt! 


«Einfach einreiben’’ 


„Na, eben Opfer seines Berufs. Im 
Laufe der Zeit hat er selbst zu viele 


"radioaktive Strahlen erwischt. Plötzlich 


war's aus mit ihm. An irgend 'ner Blut- 
krankheit ist er gestorben...“ 

„An einer Blutkrankheit?“ fiel ich ein. 

„Ja“,kam es von drüben. „Ganz richtig.“ 

„An einer perniziösen Anämie?* fragte 
ih. „Vielleiht an einer aplastischen 
Anämie?“ 

Er sagte: „Ich glaube das letztere. Ich 
müßte mir den Artikel noch einmal her- 
aussuchen. Dann wüßte ich’s genau...“ 

„Bitte, tun Sie's“ 

„Es hört sich an“, brummte Murphy, „als 
ob Sie meinen, 'ne Sensation entdeckt zu 
haben...“ 

„Bitte, sehen Sie nach! 

„Aber doch nicht sofort! Ausgeschlossen. 
Ich bin sicher, daß es die aplastische Anä- 
mie war. Habe noch dabei gedacht, man 
müßte mal 'ne Sendung über Männer 
machen, die an ihrer eigenen Forschungs- 
arbeit zugrunde gegangen sind. Ih kann 
ja im Archiv heraussuchen lassen, was 
über ihn vorhanden ist. Er war ja 'n be- 
rühmter Mann...“ 

„Ja, bitte“, sagte ich. „Wenn Sie mir 
aus dem Archiv alles besorgen könnten, 
was über ihn und seinen Tod existiert! 
War er verheiratet?“ 

„Keine Ahnung“, brummte er. „Woher 
sollte ich das wissen? Interessiert Sie 
seine Frau? Dann würde ich an Ihrer Stelle 
selbst herkommen oder einen Detektiv 
beschäftigen. Das liegt bei älteren Profes- 
sorengattinnen außerhalb meines Ressorts. 
Verstehen Sie? Bei jüngeren hätte ich mich 
empfohlen ...“ 

„Haben Sie tausend Dank! Philipp“, 
sagte ich. 

„Keine Ursache“, brummelte er. „An das 
Material denke ich.“ 

Ich hängte ein und sah Ernest an. 

„Was ist mit dir los?“ sagte er. „Ih 
habe kaum was mitgekriegt. Was ist los 
mit dir?” 

Ich nahm mein Glas. Ich spürte das 
Brennen des Whiskys in meiner Kehle. 
„Professor Sanders“, sagte ich, „ist an- 
scheinend an der gleichen Krankheit ge- 
storben wie Bill Donovan...“ 

Ernest richtetesichauf. „Was sagst du?” 

„Eben das.“ 

„Das ist aber eine verdammt komische 
Sache“, sagte er. „Das ist in allem Ernst 
'ne verdammt komische Sache. Steckt viel- 
leicht doch an, die Krankheit, was?“ 

„Niemals“, sagte ich. 

„Was sagst du denn dazu?“ 

„Man müßte sich in San Ray erkundi- 
gen, ob Donovan za irgendeiner Zeit im 
Institut gearbeitet hat, in irgendeiner Ver- 
suchsabteilung, als Gehilfe, der vielleicht 
Vorsichtsmaßregeln nicht beachtet hat 
oder etwas Ähnliches. Vielleicht war er 
doch nicht nur Damenchauffeur!“ 

Ernest stemmte seinen gewaltigen Kör- 
per hoch: „Hast du seine Frau danach 
gefragt?“ fragte er. 

„Nein“, sagte ich. „Natürlich nicht...“ 

„Dann sollte man es zuerst mal tun. Er 
hat ihr doch nach Deutschland geschrieben. 
Er wird ihr nicht seine Bettgeschichten mit 
Mrs. Sanders beschrieben haben, aber 
über seine Arbeit vielleicht...“ 

„Well“, sagte ich. „Aber ich weiß nicht, 
ob jetzt der richtige Augenblick ist, sie 
nochmals auszufragen. Sie schien mir fer- 
tig und erledigt.“ 

„So“, sagte Ernest, „du denkst, daß sie 
ihn sehr geliebt hat?“ 

„Man sollte es annehmen“, sagte ich. 
sie ihm sonst nachgelaufen bis hier- 

er?“ 

„Na, schön“, sagte Ernest. „Dann möchte 
ich die Frau sehen, die in so 'nem Fall 
nicht dauernd grübelt, weshalb ihr Mann 
verreckt ist wie aus heiterem Himmel. Ich 
möchte die Frau sehen, die nicht verdammt 
brennend daran interessiert ist, heraus- 
zukriegen, wie das alles passieren konnte, 
und wenn's neben dem Sarg selber ist. 
Und wenn sie ihn nicht mehr geliebt hat, 
dann ist sie auf jeden Fall daran inter- 
essiert, irgendwas über Mrs. Sanders und 
die Geschichte mit ihrem Mann zu hören... 
Verlaß dich darauf.“ 


* 


Donovans Haus war still. Die Läden 
waren geschlossen. Doch der Wagen stand 
vor der Tür. Als Ernest klopfte, antwor- 
tete niemand. Aber die Tür war nicht ver- 
schlossen, und Ernest öffnete und trat ein. 

Helen Donovan stand am hinteren Fen- 
ster und wandte uns den Rücken zu. Sie 
hatte den linken, gewinkelten Arm hoch- 
gehoben, gegen das Fenster gelegt unddie 
Stirn dagegen gepreßt, so wie man es in 
Augenblicken der Verzweiflung oder der 
Auflehnung gegen irgend etwas tut. Aber 
die Umrisse ihrer Gestalt waren so schön, 
daß ich plötzlich und zum ersten Male 
spürte, wie mein Herz zu klopfen begann. 


Als der Fußboden unter Ernest's Ge- 
wicht knirschte, wandte sie sich um, und 
ich sah sofort, daß sie sich verändert hatte. 
Sie hatte nicht nur ein dunkles Kleid an- 
gezogen. Sie hatte die Spuren des Wei- 
nens abgewaschen. Sie war sehr blaß. Aber 
auf irgendeine Weise war die starre Apa- 
thie, in der ich sie verlassen hatte, von 
ihr gewichen. Sie sah so aus, als hätte sie 
sich zu der Erkenntnis durchgerungen, daß 
müdes Dahindämmern und Klagen ihr 
nicht half, und daß sie mit ihrem Allein- 
sein auch allein fertig werden mußte. An 
der weißen Hand ihres linken Arms sah 
ich, daß sich ihre Zähne darin eingegraben 
hatten. Vielleicht war das ein Zeichen für 
den Akt der Selbstüberwindung, den sie 
hinter sich gebracht hatte... 

„Sie sind’s“, sagte sie. 

„Tut mir leid, Mrs. Donovan“, begann 
Ernest. „Tut mir leid, wenn wir herein- 
platzen.” 

Sie löste sich vom Fenster und kam mit 
der zweifellos unbewußten, ungewollten, 
aber so aufreizenden Bewegung ihrer Hüf- 
ten auf uns zu. Sie wies stumm auf die 
Sessel und setzte sich. „Nein“, sagte sie 
auf Deutsch, „Sie stören mich nicht.“ Sie 
sah mich dabei an, so als wollte sie mit 
einem festen Blick die Tatsache aus- 
wischen, daß ich sie mutlos und voller An- 
klage gegen sich selbst erlebt hatte. 

„Es war nur der erste Schlag...“ sagte 
sie, „Sie müssen verstehen ...!Ich begreife 
einfach nicht, daß ein junger, starker, ge- 
sunder Mensch wie Bill so sterben kann. 
Ich konnte es nicht begreifen, und ich 
kann es auch jetzt noch nicht...“ 

Ernest verstand Deutsch genug, auch 
wenn er’s nur kümmerlich sprach. 

„Hören Sie zu, Mrs. Donovan“, sagte er. 
„Deshalb sind wir hier. Erklär Du’s“, sagte 
er zu mir. 

„Es ist nicht sehr viel zu erklären“, 
sagte ich. „Sie erzählten mir heute morgen 
von Ihrem Mann und — verzeihen Sie, 
wenn: ich darauf zurückkomme — von 
seiner Zeit in Los Angeles...“ 

„Sie können darauf zurückkommen”, 
sagte sie. Aber ich sah, daß sie mit der 
Rechten eine Zigarette nahm und eben- 


falls mit der Rechten anzündete, bevor ich 
dazukam, ihrzuhelfen, IhreHandzitterte. 
Ihre linke Hand hielt sie krampfhaft um 
einen Gegenstand geschlossen. „Sie sag- 
ten“, fuhr ich fort, „daß Bills Chef ein 
Professor Sanders gewesen ist. Weil ich 
weiß, daß die Krankheit Ihres Mannes in 
anderen Fällen auf überstarke und 
dauernde Einwirkung von Radium zurück- 
ging und Professor Sanders mit Radium- 
strahlen zu tun hatte, habe ich mich heute 
telefonisch in Los Angeles erkundigt. Da- 
bei habe ich erfahren, daß Professor San- 
ders vor einem Jahr, allem Anscheine 
nach unter den gleichen Umständen, oder 
besser gesagt, an der gleichen Krankheit 
wie Ihr Mann gestorben ist...“ 

Sie ließ die Hand mit der Zigarette sin- 
ken. Die Finger, zwischen denen sie die 
Zigarette hielt, zitterten so sehr, daß die 
Zigarette sich hin und her bewegte und 
ihre Asche verstreute. „An der gleichen 
Krankheit?“ sagte sie. Ihre Stimme ver- 
lor die mühsame Festigkeit, die sie eben 
noch gehabt hatte. 

„Ja“, sagte ich, „wenn ich wüßte, da' 
Ihr Mann während der Zeit in Los Angeles 
nicht nur Chauffeur, sondern in Sande:s 
Institut selbst beschäftigt war und mit 
Radium oder anderen Strahlenexperimen- 
ten in Berührung kam, hätten wir eine Eı- 
klärung für seine Krankheit. Wissen Sıe 
etwas über eine solche Tätigkeit?“ fragte 
ich} „Ihr Mann hat Ihnen damals doch 
nach Deutschland geschrieben. Hat €" 
Ihnen nicht irgendwelche Mitteilungen 
über Einzelheiten seiner Arbeit gemacht? 

Ihre rechte Hand zitterte immer noch. 
Aucd die linke zur Fäust geschlossen® 
Hand, wirkte unruhig und nervös. Man 
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sah, daß sie alle Kraft aufwandte, um 
sich zu konzentrieren. 

„Nein“, sagte sie endlich. „Nein. Er hat 
nie Genaueres über seine Arbeit in Los 
Angeles geschrieben, auf jeden Fall nie 
über eine Arbeit in dem Institut, von dem 
Sie sprachen... Ich sagte Ihnen doch, 
daß..." 

„Sie können sich genau erinnern?” 

„Ja“, sagte sie. „Ich habe seine Briefe 
noch. Aber ich brauche gar nicht nachzu- 
lesen. Ich weiß es. Darüber hat er nie 
etwas geschrieben. Und er hat auch später 
nie etwas darüber gesprochen. Wenn er 
dort gearbeitet hätte”, sagte sie schneller, 
„wie erklären Sie es dann? Gäbe es dann 
einen Zusammenhang?” 

Ihre Stimme hob sich, so als käme ihr 
erst jetzt die Parallele zwischen dem Ende 
ihres Mannes und dem Ende Sanders voll 
zım Bewußtsein. Sie sah einmal Ernest 
und einmal mich an. „Sobald Bill beerdigt 
ist”, sagte sie, „werde ich nach LosAngeles 
fahren und versuchen, herauszufinden, 
was dort mit ihm geschehen ist. Es liegt 
sowieso am Weg nach Hause...” 

Noch während sie sprach, senkte sie 
ihren Blick, und ich sah, wie sie ihre linke 
Hand öffnete. Ich bemerkte Donovans Uhr 
darin. Wahrscheinlich hatte sie die Uhr 
während des ganzen Nachmittags in der 
Hand gehalten, sozusagen als ein Stück 
von Bill, gleichzeitig aber als Zeugnis für 
die Affäre, die sie so dicht vor seinem Tod 
getrennt hatte. Während ich die Uhr sah 
und jetzt wieder in ihr totenblasses Ge- 
sicht blickte, glaubte ich zu wissen, was 
in: diesem Augenblick in ihr vorging. 
Dachte sie an Sanders Frau? Dachte sie an 
die-Möglichkeit, ihr in Los Angeles zu be- 
gegnen, sie vielleicht sogar mit der Uhr 
in der Hand aufzusuchen und zu stellen? 
Wahrscheinlich hatte sie, seit sie in den 
Staaten lebte, Grand Tulsa noch nie ver- 
lassen. Sie war hier noch nie allein ge- 
reist, noch nie außerhalb ihres Hauses 
oder außerhalb von Grand Tulsa auf sich 
gestellt gewesen. Der Gedanke, der da in 
ihr reifte, war einigermaßen verrückt. 

Ich wollte es ihr sagen. Aber da hörte 
ich, wie Ernest sich bewegte: „Mrs. Dono- 
van“, sagte er, geradeaus und polterig wie 
er nun einmal war: „Geklärt müßte diese 
Sache werden. Aber das ist keine Ange- 
legenheit für Sie.” 

Er sah mich an. „Du hast die Sache aus- 
gegraben”, sagte er. „Du hast in Los An- 
geles mehr Freunde als du brauchst. Wie 
wäre das, wenn du dich der Sache an- 
nehmen würdest, sobald du wieder in Los 
Angeles bist?” 

„Ich weiß nicht”, sagte ich. „Als Aus- 
länder, der selbst von der Sache nicht be- 
troffen ist, kann man schlecht zu den Leu- 
ten gehen, die etwas wissen müssen und 
sie befragen ... .“ Aber noch während ich 
dies sagte, spürte ich eigentlich eine 
starke Verlockung, zu tun, was Ernest 
vorschlug. Es war eine Verlockung als 
Arzt. Es war die natürliche Verlok- 
kung, der Weiterverbreitung einer rätsel- 
haften Krankheit auf die Spur zu kom- 
men. Aber in die Keimzelle dieser Lok- 
kung schlich sich etwas anderes. Es tarnte 
sich noch vor mir selbst als Hilfsbereit- 
schaft und Mitgefühl einer Landsmännin 
gegenüber. Aber es war bestimmt schon 
etwas ganz und gar anderes. Sie war, 
wahrscheinlich von ihrer inneren Unruhe 
getrieben, aufgestanden. Sie ging, die Uhr 
noch immer in der Hand, zum hinteren 
Fenster. Das Kleid hatte sich während des 
Sitzens eng um ihre Gestalt gepreßt und 
löste sich auch während der wenigen 
Schritte nicht. Es haftete auch noch, als sie, 
uns den Rücken zukehrend, die gleiche 
Stellung einnahm, die sie. bei ihrer An- 
kunft innegehabt hatte. Ernest saß mit 
dem Rücken zu ihr, und er beachtete daher 
den Blick nicht, den ich auf sie gerichtet 
hielt. 

„Ich denke“, sagte er, „Mrs. Donovan 
wird dir jede Vollmacht geben, die du 
brauchst... .“ 

Es war eine Weile still. Dann drehte sie 
sich üm. „Ja“, sagte sie. „Aber was soll 
ich tun? Ich kann nicht hier allein warten! 
Ich kann nicht hier sitzen und grübeln und 
warten...” 

„Well.“ Ernest sah mich an. „Ich mache 
dir einen Vorschlag”, sagte er auf seine 
plötzliche, zu schnellen Entschlüssen nei- 
gende Art. 

„Wir verschieben die Jagd um einen 

Tag oder zwei. Wenn hier alles vorüber 
ist, fliegst du mit Mrs. Donovan nach Los 
Angeles und klärst die Angelegenheit. 
Was hältst du davon?“ 
. Ich spürte eine sonderbare Trockenheit 
in meiner Kehle. Ich erschrak vor mir 
selbst. Ich spürte den brennenden Wunsch, 
sie zu besitzen. Ich versuchte ihn zu unter- 
drücken. Aber ich sagte mit gepreßter 
Stimme: „Gut, ich werde fliegen.“ 


(FORTSETZUNG IMNACHSTENHEFT] 
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Freunde edlen Weinbrands 
schätzen Scharlachberg 


Meisterbrand 


Zu einer guten Tasse Kaffee gehört auch ein 
guter Weinbrand. Der Kaffee ist der Stolz der 
Hausfrau; für die Qualität des Weinbrandes 
übernimmt der Hausherr die Garantie. Das kann 
er mit ruhigem Gewissen, denn er bietet seinen 
Gästen stets Scharlachberg Meisterbrand an. 
Eine duftig-feine Blume, abgerundet-reifes Aro- 
ma und hohe Bekömmlichkeit sind die Eigen- 
schaften, die diesen edlen Weinbrand besonders 


auszeiehnen. 


Scharlachberg 


MEISTERBRAND 
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Ein Roman vom ruhelosen Herzen 


von Stefan Olivier 


rau Weitemeyer öffnete halb den 

Mund, und ihr sonst so frisches, 

waches Gesicht bekam einen dümm- 

lihen Ausdruk. „Wie bitte?“ 
fragte sie. 

„Ja, es ist mein Kind“, sagte Tina und 
lächelte schüchtern. 

Frau Weitemeyer starrte sie mit weit 
aufgerissenen Augen an, und dann wurde 
ihr Gesicht ganz grau. „Ihr Kind?" flü- 
sterte sie. 

Tina nickte heftig. Ihre anfängliche Un- 
sicherheit war geschwunden, und sie war 
voll freudiger Erwartung. Sie fühlte eine 
starke Verbundenheit mit Frau Weite- 
meyer und lächelte sanft über deren Be- 
troffenheit. Sie war bereit zu einem 
herzlichen Gespräc. 

Aber solche Bereitschaft konnte in die- 
sem Augenblick von Erna Weitemeyer 
nicht erwartet werden. In ihrem groß- 
mütigen Herzen waren Verwirrung und 
lähmende Angst; denn. jetzt war das 
eingetreten, vor dem sie sich damals 
immer gefürchtet hatte. Sie erinnerte 
sich noch gut jener Zeiten, in denen 
jede eintretende Kundin sie in Schrek- 
ken versetzt hatte. (Guten Tag, ich bin 
die Mutter von dem Kind. Ich möchte 
es gern abholen.) Und in dem Maße, in 
dem die Liebe zu dem Jungen gewac- 
sen war, hatte sich damals ihre Schreck- 

haftigkeit gesteigert. Erst im Laufe der 

Jahre war die krankhafte Furcht all- 

mählich gewichen und hatte immer 

mehr einem zufriedenen Glück Platz 
gemacht. Nun aber stand diese Frau 
vor ihr, die die ganze Zeit schon ein 

so auffälliges Interesse für den Jun- 

gen gezeigt hatte. Und jetzt, nach 
beinahe acht Jahren, waren der 
Schrek und die Verstörung bei 
Erna Weitemeyer um so furcht- 
barer. Mit Mühe ordnete sie ihre 

Gedanken. Nein, so geht das 

nicht, dachte sie. Die kann doch 

nicht einfach hierherkommen, 
nach acht Jahren, und sagen: 
Ich bin die Mutter! Und erst- 
mal muß sie das überhaupt 
beweisen. Sie schöpfte ein 
wenig Mut und sagte: „Das 
ist ja gar nicht möglich.“ 
„Doch“, sagte Tina fest. — 
„Das müssen Sie mir erst be- 
weisen. Haben Sie denn was 
Amtliches?“ — „Nein“, sagie 
Tina. „Aber ich weiß es be- 
stimmt.” — „Ach“, sagte Fran 
Weitemeyer. Ihr Mut wuchs, 
und plötzlich war sie wie- 
der in der Lage, klar zu 
überlegen. Sie sagte: 


Der Junge zog die dunklen Au- 
genbrauen zusammen. „Wenn Sie 
mich nicht loslassen, schiefe ich!” 
Tina versuchte, zu lachen, aber sie 
spürte erschrocken, daf ihr die 
Tränen in die Augen stiegen ..- 
ILLUSTRATION: H. G. HOFER 
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Der Hamburger Rechtsanwaıt Martin 
Quant erinnert sich nicht gern an seine 
schwere Studienzeit und an die Kellnerin 
Tina Pierowski, die ein Kind von ihm be- 
kam. Er hat sie überredet, es wegzugeben. 
Eine „anonyme Adoption“ hat er das 
genannt. Tina ahnte nicht, daß er das 
Kind dann bei dem Lebensmittelhändler 
Weitemeyer unterschöb. Das war vor 
acht Jahren. Inzwischen ist er mit Susanne 
Burmester, der Tochter eines angesehenen 
Versicherungsmaklers, verlobt. Im Hause 
Burmester mögen ihn alle, bis auf Marion, 
seine noch sehr junge Schwiegermutter. 
Sie ist gegen die Heirat. Aber sie setzt 
sich nicht durch, und sie ist wie erlöst, als 
Gerhard Burmester ihr vorschlägt, zu ver- 
reisen. Martin indessen hat andere Sor- 
gen. Eines Nachts steht ihm Tina gegen- 
über. Sie ist jetzt Bardame auf der Reeper- 
bahn. Als sie Rechenschaft über ihr Kind 
fordert, sagt ihr Martin die Wahrheit. 
Tina nimmt sich eine Wohnung in Wands- 
bek, um ihrem Jungen nahe zu sein. Doch 
das genügt ihr bald nicht mehr; sie sucht die 
Freundschaft mit Weitemeyers; sie stellt 
sich das ganz einfach vor. Aberals sie Frau 
Weitemeyer gegenübersteht, findet sie 
nicht die richtigen Worte, Schließlich ver- 
zichtet sie auf jede Einleitung. „Ich bin 
die Mutter des Jungen”, sagt sie leise. 


„Wissen Sie denn auch, woher wir das 
Kind haben?” 

„Es ist bei Ihnen vor die Tür gelegt 
worden“, antwortete Tina sanft. „Am 
achtzehnten November neunzehnhundert- 
achtundvierzig.“ 

Frau Weitemeyer erschrak, aber. sie 
gab noch nicht auf. „Und — wie sah das 
Kind aus?” 

„Es hatte langes schwarzes Haar“, 
sagte Tina, „und es hatte ein weißes 
Wolljäckchen an, das habe ich selber ge- 
strikt, und das war mit einem blauen 
Band zugebunden.” 

Frau Weitemeyers Mut sank genauso 
schnell in sich zusammen, wie er sich 
vorher erhoben hatte. Sie wußte nicht 
mehr weiter. Alles, was die da sagte, 
stimmte aufs Haar. Die Angst um den 
Jungen kam wieder über sie wie ein 
fremdes, schreckliches Tier. Sie brauchte 
Hilfe, Sie drehte sich um, öffnete die Tür 
‘und rief mit hoher, etwas quäkender 
Stimme: „Wilhelm! Bitte, komm doch mal 
her. Wilhelm! Hörst du mich?” 

Tina vernahm eine undeutliche Ant- 
wort. 


„Nein, bitte sofort, Wilhelm!“ rief 
Frau Weitemeyer. Ihre Stimme zitterte. 
Sie blieb in der Tür stehen und wartete, 
den runden Rücken ihrer Besucherin zu- 
gekehrt. 

„Aber Frau Weitemeyer”, sagte Tina, 
„ih wollte doch nur...” 

Frau Weitemeyer streckte abwehrend 
die Hand aus. „Augenblick! Das können 
Sie gleich meinem Mann sagen.” _ 

Tina schwieä betroffen, Eine unheim- 
liche, gespannte Stille lag über dem 
kleinen Raum. Frau Weitemeyer stand 
wie aus Stein gemeißelt an der Tür, nur 
an ihrem schweren Atem war zu erken- 
nen, daß sie lebte. Eine späte Fliege 
summte hinter. der Gardine und rannte 
sich an der Fensterscheibe in blinder Ver- 
zweiflung den Kopf ein. 

Endlih kamen Schritte über den 
Flur. Frau Weitemeyer machte die Tür 
weit auf und ließ ihren Mann eintreten. 
Er war in Hemdsärmeln und hatte sich 
einen grünen Schurz über die Weste ge- 
bunden. Seine muskulösen Unterarme 
waren dunkel behaart, und die Glatze 
über dem blaurasierten Gesicht glänzte 
wie frisch poliert. Er bot ein Bild männ- 
licher Kraft und Sicherheit, und seine 
Frau atmete bei seinem Anblick hörbar 
auf. Als er Tina bemerkte, lächelte er 
höflich und wischte die Hände an dem 
Schurz ab. „Ah, guten Tag!” Er sah seine 
Frau an. „Was gibt's denn, Erna?“ 

Sie deutete auf Tina, ohne den Blick 
von ihm zu wenden. „Sie will uns Willi 
wegnehmen.” 

„Aber Frau Weitemeyer“, sagte Tina 
erschrocken. „So habe ich das doch nicht 
gemeint.” 

Erna Weitemeyer drehte sich plötzlich 
zu ihr um. Ihr rundes Gesicht war nun 
wieder hochrot. „Sie haben gesagt, Sie 
sind die Mutter! Es wäre Ihr Kind, haben 
Sie gesagt.” 

„Ja, aber...“ 


Geheimnisvolle Hochzeit 


Daß Rhein- und Donauwasser sich vermischt, ist weithin unbekannt. 
Und doch ist es Tatsache: An durchschnittlich 77 Tagen im Jahr - 
oftmals viel längere Zeit hindurch - versickert in der Gegend um 
Immendingen die Donau und hört plötzlich einfach auf. 

Zwar, das Flußbett bleibt sodann bestehen, der beachtlich breite Fluß 
selbst aber fehlt. Das Donauwasser verschwindet hier und 


ein Teil dieses Wassers strömt geheimnisvollen unterirdischen Höhlen zu. 


Aus diesen tritt ein Flüßchen, die Aach, zutage, das nächst Radolfzell 


den Bodensee erreicht: Donauwasser! 


Die Forschung hat es durch Farbstoffverwendung ermitteln können. 


Dieses Wasser vermischt sich dem Rheine. Dem großen Strome 


des Westens gesellt sich Wasser aus dem nach Osten fließenden zu. 
DIE Donau, DER Rhein - und das Weib folget dem Manne. 


»Vom Rhein «,so nennen wir die OVERSTOLZ: 

‚dort nämlich wird sie aus erlesenen Tabaken des Erdballs 

von sachverständigen Kennern gemischt. Leichtbekömmlich 
bietet sich diese wundervolle Zigarette von » Haus Neuerburg « 


dem treuen Kreise verläßlicher Freunde dar 


(Freunde, die sie sich selbst gewonnen hat). 


» VOM RHEIN « 


UNTER EINEM GUTEN STERN 
MIT OVERSTOLZ VOM RHEIN 
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Der erste 


Eindruck 
entscheidet! 


Wo immer Sie mit anderen Menschen 

zum ersten Mal zusammenkommen, 
wird man sich ein „Bild” von Ihnen machen. Sie brauchen diese unmerklich 
prüfenden Blicke nicht zu fürchten, denn Sie wirken sicher durch ein gepflegtes, 
frisches Äußere ... Sie nehmen ja täglich Aqua Velva. 


Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! 


GUTSCHEIN 
Ihre Haut atmet auf. Sofort spüren Sie das EinProbefläschchenAquaVelva 
erfrischende Wohlbehagen — die typische posi- erhalten Sie KOSTENLOS 


tive Aqua Velva-Stimmung! Selbstbewußt und ı Einsendung dieses Ab- | 
schnittes an: WILLIAMS | 
A 


frisch wissen Sie sich für jeden Fall gepflegt — HAMBURG-ALTONA Hohen- 


denn man gewinnt als Mann mit Aqua Velva. 
Drei kostbare Tropfen: 
@ Der erste prickelt — 

das Gewebe wird durchblutet 


@® Der zweite strafft — die Poren 
haben sich geschlossen 


@® Der dritte kühlt — die Haut 
ist geschmeidig geworden. 


zollernring 127c 


Anregend wirkt die Duftfülle mit 
dem betont männlichen Charakter 
fürlange Zeit nach. Doppelflasche 
DM 5,50, Originalfl. DM 3,50, 
jetzt auch halbe Flasche DM 1.95. 


WILLIAMS 


WILLIAMS, HAMBURG-ALTONA, HOHENZOLLERNRING 127 


verwandeln jeden Kissenbezug in ein Prunkstück für 
Ihr Schlafzimmer. Wie elegant ist die Wirkung der 
verschiedenen Motive - in Toledo- und Plattstickerei- 
in Kordel- und Punktmusterung, alles auf erstklassigen 
Linon-Qualitäten. Und wie preiswert unsere bestickten 
Bezüge sind, beweist Ihnen dieses Angebot. 


Eine reichhaltige Auswahl in erstklassiger Aussteuer- 
Wäsche, sowie Blusen, Textilien aller Art und Leder- 
waren bringt unser 48seitiger Herbst- . . 
und Winterkatalog, den Sie auf Wunsch 
kostenlos erhalten. Lieferungen auch auf 


Kissenbezug 7314 mit 
Stickerei (Motiv siehe 
Abbildung), 80x80 cm 


DM 6, 


Teilzahlung und an Bestellergruppen. 


Frau Weitemeyer ließ Tina nicht aus- 
reden, „Hast du gehört, Wilhelm?“ rief 
sie erregt. „Damals hat sie ihn bei uns 
vor die Tür gelegt, und jetzt will sie ihn 
auf einmal wiederhaben, Jetzt, wo wir 
ihn großgezogen haben, jetzt, wo's ihm 
gut geht...“ Ihre Stimme kippte über. 
„Wenn ich ihn damals nicht reingenom- 
men hätte“, heulte sie, „wäre er jämmer- 


lich umgekommen... Ja jämmerlich um- 
gekommen ...” 


Ihr Mann legte die Hand auf ihren 


Arm, „Ruhig, Erna!“ sagte er scharf. 
„Das gehört gar nicht hierher! Sei jetzt 
mal still!” 


Sie war sofort still, zog ein Taschen- 
tuch aus ihrer Schürze und weinte laut- 
los hinein, 


Weitemeyer wandte sich von ihr ab 
und sah Tina an, Seine Augen blickten 
unruhig und wenig freundlich. „Also, was 
wollen Sie?“ 


Tina zögerte. Großer Gott, das hatte 
sie nicht erwartet. Was sia wollte? Sie 
wollte Freundschaft mit Frau Weite- 
meyer; sie wollte den Jungen manchmal 
sehen, und sie wollte dabei nicht als 
Fremde behandelt werden. Das war alles. 
Sie verstand nicht, weshalb die Frau sich 
so aufregte. Sie hatte doch kein böses 
Wort gesagt. Sie sagte: „Ich will ja nur, 
daß Sie wissen, daß ich die Mutter bin.“ 

In diesem Augenblik ging die Tür 
auf, und der Junge steckte den dunklen 
Wuschelkopf herein. „Hunger“, sagte er. 

Frau Weitemeyer stürzte zu ihm hin 
und schob ihn hinaus, so als bestünde 
Gefahr, daß er augenblicklich geraubt 
würde, Draußen sprach sie aufgeregt auf 
ihn ein. Dann kam sie zurück und schloß 
die Tür ab, 

Weitemeyer sagte zu Tina: „So, Sie 
sind die Mutter? Das ist aber komisch.” 
Es war offensichtlih, daß er das gar 
nicht komisch fand, sondern wunange- 
nehm, ärgerlich, gefährlich, alarmierend. 

„Es stimmt aber“, antwortete Tina. 

Weitemeyer starrte sie feindselig an. 
„Können Sie das beweisen? Ich meine, 
haben Sie irgendwas Schriftliches?“ 

„Etwas Schriftliches nicht, aber... es 
stimmt wirklich.“ 

„So“, sagte er triumphierend, „so!“ 

„Aber ich habe schon Ihrer Frau ge- 
sagt, daß ich...“ 

„Moment“, unterbrach er sie. „Moment, 
meine Dame!“ Er zog! die Unterlippe 
durch die; Zähne und überlegte. Weite- 
meyer war ein kühldenkender Geschäfts- 
mann, der sich nicht leicht aus der Fas- 
sung bringen ließ und jeden Vorteil 
schnell zu nutzen wußte, Er hatte einen 
angeborenen Sinn für das Reale und 
haßte Unklarheiten und Sentimentali- 
täten. Für ihn galten im Zweifelsfall Do- 
kumente, Unterschriften, Dienststempel. 
Diese Frau da hatte nichts Derartiges 
vorzuweisen; also war das, was sie 
sagte, für ihn zunächst einmal dummes 
Gewäsch, mehr nicht, und er war nicht 
bereit, sich mit ihr auf eine Diskussion 
einzulassen. Er liebte den Jungen nicht 
weniger als seineFrau, und auch erfürch- 
tete die plötzliche Gefahr, die ihnen und 
dem Jungen drohte, aber dasbestärkte ihn 
nur in dem Willen, kurzen Prozeß zu ma- 
chen. Der Angriff war immerbesser als die 
Verteidigung, und außerdem mußte er 
erst einmal Zeit gewinnen. Er sagte mit 
vernichtender Überlegenheit: „Also nicht 
mal was Schriftliches haben Sie? Ich 
muß schon sagen, das ist ja reichlich 
komisch.” Er sah seine Frau an und 
sagte: „Ich weiß gar nicht, warum du 
dich so aufregst, Erna. Du hast nicht den 
geringsten Grund dazu. Da könnte doch 
jeder kommen!“ Und er sagte zu Tina: 
„Der Junge gehört uns! Seit acht Jahren! 
Alles andere interessiert mich nicht. Und 
jetzt müssen sie entschuldigen, ich habe 
keine Zeit mehr und meine Frau auch 
nicht.” Sein Ton war eiskalt, 

Tina sagte leise: „Ich möchte ihn ja 
nur ab und zu mal sehen.“ 


Er musterte sie von oben bis unten 
Dann ging er zur Tür, drehte den Schlüs. 
sel um und riß sie weit auf, „Verlassen 
Sie bitte mein Haus!“ 

Tina wurde blaß. Sie blickte in sein 
fleischiges Gesicht, das .sich unter der 
dunklen Rasur ein wenig gerötet hatte, 
Haß überkam sie gegen diesen Mann, der 
sich plötzlich in einen ungehobelten, ge- 


tühllosen Klotz verwandelt hatte. War 
er nicht immer höflich zu ihr gewesen, 
wenn sie ihn im Laden getroffen hatte? 
Einmal hatte er ihr eine neue Kaffee- 
mischung wortreich angepriesen, und sie 
hatte sie gekauft — und jetzt behandelte 
er sie wie eine aufdringliche Bettlerin. 

Sie sagte: „So können Sie mit mir 
nicht reden, Herr Weitemeyer.“ 

Weitemeyers Glatze wurde dunkelrot. 
Er senkte die Stirn. „Raus“, sagte er 
leise und scharf. „Sofort raus!“ Er sagte 
es so, als ob er zu einem Hund spräche. 

Tina blickte hilfesuchkend zu seiner 
Frau hinüber, aber die sah mit steiner- 
nem Gesicht an ihr vorbei. Da warf Tina 
den Kopf zurück und ging. 

„Nicht durch den Laden!“ befahl Wei- 
temeyer,. „Hier lang!“ Er ging ihr voraus 
durch einen langen Flur und machte die 
Haustür auf. 

Als sie schon draußen stand, sagte er 
in dem gleichen befehlenden Ton: „Sie 
betreten mein Haus nicht mehr! Und 
auch nicht mein Geschäft. Haben Sie ver- 
standen?” 

Tina konnte nicht antworten, denn 
die Tür schlug krachend hinter ihr zu. 
Es wäre ihr auch keine Antwort einge- 
fallen, wenn sie Gelegenheit dazu gehabt 
hätte. Scham brannte in ihr, und sie war 
so verwirrt, daß sie zu keiner klaren 
Überlegung fähig war. 

Erst als sie ihre Wohnung betrat, 
wurde sie ruhiger. Dumpf spürte sie ihre 
Hilflosigkeit gegenüber diesem soliden, 
in seiner Abwehrbereitschaft festgefüg- 
ten Ehepaar Weitemeyer, und ein wilder 
Zorn begann in ihr zu brodeln.... 


Die Weitemeyers saßen in dem klei- 
nen Raum hinter ihrem Laden. 

Erna sagte mit schwankender Stimme: 
„Wilhelm, so grob brauctest du doc 
nicht gleich zu werden!“ 

Er verbarg seine Unsicherheit hinter 
einer bärbeißigen Miene. „Ach was! Die 
hätte ich noch ganz anders behandeln 
sollen! Weiß der Teufel, was die sich 
eigentlich gedacht hat. Nur ab und zu 
mal den Jungen sehen! So was Idio- 
tisches! Und nicht mal was Schriftliches 
hat sie in der Hand.” 

„Sie ist bestimmt die Mutter,“ sagte 
Erna. „Sie hat alles genau gewußt. Wenn 
sie nun...” 

„Sei mal ruhig!“ sagte er. „Sei doch 
mal ruhig, Erna!“ Er rieb sich mit den 
Fingerspitzen den dunklen Haarkranz 
und dachte nach. „Wer ist sie denn 
eigentlich?“ 

„Sie heißt Pierowski.” 

„Das weiß ich“, sagte er ungeduldig. 
„Was sie ist, meine ich.“ 

„Ich weiß nicht genau. Die Paatsch ar- 
beitet bei ihr, die kann ich ja mal fra- 


‚gen. Sie hat so was von Film oder Foto- 


modell erzählt.“ 

„Ach du lieber Gott“, sagte er verächt- 
lich. „Und verheiratet ist sie auch nicht.“ 

„Wilhelm“, sagte sie weinerlich, „was 
haben wir uns damals Gedanken ge- 
macht, wer wohl die Eltern wären. Und 

„Was nun?“ 

„Ad, ich meine ja nur. Wie ist das 
seltsam auf der Welt. Heute woll'n wir 
von ihnen nichts mehr wissen.“ 

„Das wolltest du doch eigentlich nie!“ 

„Ach, Wilhelm, hätten wir ihn doch nur 
adoptiert.“ 

„Herrgott, hör doch davon .auf! Du 
weißt doch, daß es nicht ging.“ 

„Ja, ja“, sagte sie und begann wieder 
zu weinen. „Wenn sie uns nun den Jun- 
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gen wegnimmt — ich weiß nicht, was ich 
dann tue.“ 

Er wurde ein bißchen weicher und 
streichelte ungeschickt ihreHand. „Erna“, 
sagte er, „hör mal zu! Sei doch mal ver- 
nünftig! Sie wird uns den Jungen nicht 
wegnehmen. Sie kanns gar nicht! Auch 
wenn sie wirklich die Mutter ist. Meinst 
du denn, sie will vor Gericht kommen? 
Die hat den Jungen doch ausgesetzt! Re- 
gelrecht ausgesetzt!” 

Sie sah ihn zweifelnd an. „Meinst 
du?” 

„Klar!“ sagte er, „So was wird doch be- 
straft!” 

„Aber vielleicht hat sie das Kind auch 
nur verloren.” 


„Haha, und die Papiere auch! Und das 
Standesamt weiß von nichts! Hahaha!“ 
Sein Lachen klang gar nicht überzeugend. 
Er stand auf und beugte sich über sie. 
„Paß auf, Erna”, sagte er. „Wir können 
den Kram natürlich nicht einfach laufen 
lassen. Du gehst jetzt gleih zu der 
Paatsch und erkundigst dich ganz genau, 
wer sie überhaupt ist und woher sie 
kommt. Und ich werde mich mal mit 
unserem Anwalt darüber unterhalte 
klar?” 

„Ja, Wilhelm“, sagte sie und putzte 
sich umständlich die Nase. Dann begann 
sie wieder zu überlegen. „Wer mag nur 
der Vater sein?” 


Er unterdrückte sein Unbehagen. „Den 
gibt's wahrscheinlih gar nicht“, sagte 
er und ging hinaus. — 


Es gibt ihn! Aber seinetwegen könnte 
Erna Weitemeyer beruhigt sein, er macht 
sich keinerlei Gedanken mehr über seinen 
Sohn, und er würde nicht auf die Idee kom- 
men, den Jungen sehen zu wollen oder 
mit den Weitemeyers Verbindung aufzu- 
nehmen. Er ist nicht einsam, und er hat 
einen hochachtbaren Beruf, und ab und zü 
bringt dieser Beruf auch etwas ein... 


An einem dieser überraschend schönen 
letzten Septembertage schlenderte Martin 
die Mönckebergstraße hinunter. Er war in 
jener unvergleichlihen Stimmung von 
Freiheit, Gelöstheit und lässiger Selbst- 
bewußtheit, die den Menschen überkommit, 
wenn er Geld in der Tasche hat — durch 
sinnvolle Arbeit verdientes Geld —, wenn 
er einen freien unbeschwerten Abend vor 
sich sieht und sich vor dem nächsten Tage 
nicht zu fürchten braucht. 


Das Geld hatte ihm Bredow am Tage zu- 
vor überwiesen: sein Anteil an einer Reihe 
von Honoraren, die hin und wieder nach 
langer Stockung wie ein goldener Regen 
von verschiedenen Seiten einzugehen 
pflegten. Bredow hatte bei der Berechnung 
großzügig ein paar Prozente auf Martins 
Anteil draufgeschlagen, gewissermaßen 
als Prämie für an seiner Statt geleistete 
Arbeit. 


Übrigens hatte Bredow sich in letzter 
Zeit auf überraschende Weise geändert. 
Er kam regelmäßig ins Büro, sprach 
nicht mehr von seiner Krankheit und ver- 
trat alle seine Fälle selber vor Gericht, 
auch die kleinsten und unbedeutendsten. 
Er war wie ein altes mageres Pferd, das, 
an der Deichsel des Karrens plötzlich 
allein gelassen, sich auf seine früheren 
Kräfte besinnt und nun tapfer seine Pflicht 
tut. 

Es gab Augenblicke, in denen es Martin 
leid tat, daß er von Bredow wegging. Mar- 
tin war über die Jahre hinaus, in denen 
man alte Männer von dem skurrilen Typ 
Bredows nur noch komisch findet; in man- 
cher Hinsicht bewunderte er ihn sogar, und 
er war entschlossen, dem Alten gelegent- 
lich ein lohnendes Mandat zu überlassen, 
später, wenn er bei Burmester & Henschke 
fest im Sattel sitzen würde. 


Martin ließ sich viel Zeit bei seinem 
Gang über die Mönckebergstraße. Um 
sechs war er mit Susanne vor dem Kino 
am Hauptbahnhof verabredet, es war erst 
dreiviertel. Eben war er beim Schneider 
gewesen und hatte den grauen Anzug be- 
zahlt. Und da es ihm leid tat, soviel Geld 
auf einmal wegzugeben, hatte er ihn 
wegen des blauen noch um vier Wochen 
vertröstet. Dafür hatte er einen Frack in 
Auftrag gegeben, und der Schneider hatte 
gemeint, daß er sich wegen der Bezahlung 
keine zu großen Sorgen zu machen 
brauchte. Der Schneider besaß offenbar 
eine Witterung für gute Kunden, auch 
wenn sie momentan nicht besonders zah- 
lungskräftig waren. Du lieber Gott, einen 
Frack! Martin hatte nie geglaubt, daß er 
je solh ein überflüssiges Bekleidungs- 
stück besitzen würde, aber der Gedanke, 
daß es nun nicht mehr überflüssig sein 
würde, machte ihm Spaß. 


Ab und zu blieb er vor einem Schau- 
fenster stehen und betrachtete die Aus- 
lagen, um die restliche Zeit herumzubrin- 
gen; ab und zu blickte er auch in die Ge- 


sein heheimnis... 


Es spricht nicht etwa mit Ihnen. Und doch erfahren 
Sie von ihm, daß es einen sportlichen Lebensstil 
bevorzugt, daß es auch in kleinen Dingen seiner Liebe 
zur modernen Linie treu bleibt und — daß es eine zuver- 
lässige Kameradschaft zu schätzen weiß. Wie es Ihnen all 


das verrät? Ganz einfach: Durch seine 
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sichter der Frauen und Mädchen, die ihm 
entgegenkamen, und wenn mal etwas 
Hübsches darunter war, taxierte er mit 
einem flüchtigen Blick die Qualität der 
Beine. Doch das alles tat er mit dem über- 
legenen Abstand eines Mannes, der kein 
unmittelbares Interesse hat, eines glück- 


lichen, zufriedenen Mannes also. Eine 
von ihnen hatte Ähnlichkeit mit Marion 
Burmester. Er erschrak ein wenig und 
ging schnell weiter. 

Dann mußte er lächeln über seine 
Schreckhaftigkeit. Marion war seit zwei 
Wochen verreist, und niemand vermißte 
sie, selbst Burmester nicht, der zur Zeit 
vom Geschäft fast aufgefressen wurde. 
Gestern war er nach Indonesien geflogen, 
für zehn Tage. Im nächsten Jahr würde 
auch Martin vielleicht einmal nach Indo- 
nesien fliegen oder nach New York oder 
nach Buenos Aires... 

Da ist Susanne. Sie steht vor dem 


Kinoeingang und winkt ihm ausgelassen 
zu. 

„Hast du die Karten?“ 

„Natürlich!“ Er hakte sie fröhlich unter 
und schob sich mit ihr durch das Gedränge. 

Sie hatten Logenplätze. Martin hatte sie 
früh genug durch Gudula besorgen lassen. 
Als sich der Raum verdunkelte, schob Su- 
sanne ihreHand zu ihmherüber, und eine 
lange Zeit spielte sie zärtlich mit seinen 
Fingern, Erst als der Hauptfilm begann, 
zog sie die Hand zurück und setzte sich 
aufatmend zurecht. Sie tat das in der 
unbefangenen Art eines Kindes, das 
bereit ist, sich um jeden Preis fesseln zu 
lassen. (Wie wundervoll natürlich sie 
war!) 

Der Film kam dieser Bereitschaft auf 
breiter Leinwand hilfreich entgegen. Sein 
Held — kein glattgesichtiger Jüngling, 
sondern ein ausgereifter Mann, schon mit 
einem Silberschimmer an den dunklen 


Schläfen — besaß alle Eigenschaften, die 
einen modernen Helden ausmachen, und 
dank dieser Eigenschaften verschmähte er 
es nicht, seine männlichen Schwächen — 
eine kleine Neigung zu scharfen Geträn- 
ken und eine gewisse Großzügigkeit 
Frauen gegenüber, mit denen er nicht ver- 
heiratet war — dem Publikum zu offen- 
baren. Er übte den sympathischen Beruf 
eines Arztes aus und nahm diesen Beruf 
offensichtlich sehr ernst, denn er war in 
der Lage, ohne Rücksicht auf seine Ge- 
sundheit, tagelang fanatisch durchzuarbei- 
ten; er wirkte dann, obwohl gänzlich un- 
rasiert, in seiner vertrauenerweckenden 
Zielstrebigkeit besonders attraktiv. In 
solchen Momenten zeigte er Ansätze tiefer 
menschlicher Weisheit, ohne indessen den 
Boden der harten Wirklichkeit unter den 
Füßen zu verlieren, und er bewies in schar- 
fen Dialogen mit seinen Gegnern eine ver- 
blüffende Schlagfertigkeit und einen ver- 
nichtenden Spott. Andererseits hegte er 
mitunter zynische Zweifel an der Existenz 
eines wohlwollenden Gottes und an der 
Vernunft des Menschengeschlechtes. Er 
konnte unflätig toben in seinem Zorn, 
und er konnte hinreißend lächeln in sei- 
ner Liebe, und dann wieder konnte er 
großartigsaufen. Undbei all seiner Härte 
gegen sich selbst und gegen seine Feinde 
und bei all seiner maßvollen Verderbt- 
heit besaß er im großen und ganzen einen 
ungemein edlen Charakter. 

Susanne war sofort fasziniert von ihm, 
zumal sie gewisse äußerliche Ähnlich- 
keiten mit Martin zu entdecken glaubte, 
zum Beispiel dann, wenn er sich mit zer- 
streuter Lässigkeit eine Zigarette an- 
zündete. Dann lehnte sie sich jedesmal 
zu Martin hinüber und flüsterte: „Jetzt 
sieht er genauso aus wie du.” 

Martin lachte lautlos, aber es machte 
ihm Spaß, und er ließ sich von ihrer Be- 
geisterung mitreißen. Und nachher, als 
sie aus dem Kino kamen, ging er ein 
bißchen anders als gewöhnlich, lockerer 
in den Hüften, so wie der Held im Kino. 
(Wie kindisch! Aber das macht wohl die 
Stimmung von Freiheit, Gelöstheit und 
Sorglosigkeit; das liegt an Susanne und 
an den ungewohnten Fünfzigmark- 
scheinen in der Brieftasche.) 

Der kleine rote Wagen stand am Bord- 
stein. Martin hielt Susanne die Tür auf. 
„Fahr du“, sagte sie und ging um den 


Wagen herum. Und als sie nebeneinander 
saßen, sagte sie: „Ich finde es so doof, 
wenn ein Mann sich fahren läßt. Ein 
Mann wie du, meine ich.“ 

Er nahm ihr Gesicht zwischen die 
Hände und küßte sie. Dann ließ er den 
Motor an und fuhr los, Er fuhr sehr 
schnell, und dabei stellte er sich vor, daß 
der Wagen dreimal so schwer wäre und 
daß er ihm gehörte. Noch zwei, drei 
Jahre, dachte er, dann ist es so weit. 

Er wäre am liebsten die ganze Nacht 
weitergefahren mit Susanne neben sich, 
aber Susanne hatte Hunger, und außer- 
dem wollte sie tanzen, und sie fuhren 
hinüber ins „Eiland“. 

Das „Eiland“ ist ein Künstlerlokal am 
Harvestehuderweg. Nicht zu vergleichen 
mit solchen, wie man sie in München 
findet: klein und bohemehaft, mit siin- 
digem Anstrich — nein, das „Eiland“ paßt 
sich der Umgebung an, es ist erstklassig 
in der Aufmachung, weiträumig und ge- 
pflegt, mit Bar und Tanzfläche und wei- 
tem Blick über die Alster. Ein gehobenes 
Künstlerlokal also, obwohl man wenig 
zünftige Künstler dort sieht, abgesehen 
von ein paar Arrivierten und hin und 
wieder einem richtigen Star von Film, 
Presse oder auch aus altem deutschem 
Herrscherhaus. 

‚Im „Eiland“ bekommt man neben vie- 

len anderen Dingen eine ausgezeichnete 
Ochsenschwanzsuppe und ein. märchen- 
haftes Filetsteak mit Pommes frites und 
Champignons; darauf hatte es Susanne 
ın erster Linie abgesehen. 

Es war ziemlich voll, und alle Tische 
waren schon besetzt. Aber sie hatten 
Glück. Es saßen zwei junge Männer da, 
Bekannte von Susanne, die rückten gern 
ein bißchen zusammen, 

Sie hießen Klaus und Rolf, ihre Nac- 
namen verstand Martin nicht, und sie 


- sahen genauso aus, wie man sich Klaus 


und, Rolf Anfang zwanzig vorstellt. Sie 
waren groß und drahtig, hatten alerte 
blaue Augen und kurzgeschorenes brau- 
nes Haar. Sie trugen sehr enge Hosen, 
flauschige Jacken und knapp gebundene 
Krawatten. 

Zu Susanne sagten sie „Susan“, mit 
englischer Aussprache, und Martin gegen- 
über waren sie von höflicher Korrektheit. 

Es wurde schon getanzt. Eine dezente 
Barbesetzung liefert die Musik dazu, 
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Bei Schuppen droht Haarausfall! 


Schuppen stoßen ab. 
Aber Schuppen sind nicht nur etwas sehr 
Häßliches — sie sind vor allem ein Alarm- 
zeichen: Wenn Sie nichts dagegen tun, 
können Sie in den kommenden Jahren 
Ihr Haar verlieren. 
Die häufigste Ursache übermäßiger Schup- 
nbildung sind Funktionsstörungen der 
Kopfhaut. autzellen, die eigentlich noch 
leben sollten, sind unterernährt und ster- 
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ben vorzeitig ab. Da die Kopfhaut der 
Nährboden für das Haar ist, werden oft 
auch die Haarwurzeln in Mitleidenschaft 
gezogen: sie verkümmern, das Haar geht 
aus, es wächst kein neues nach. 


Nehmen Sie Ihre Schuppen nicht auf die 
leichte Schulter, sondern tun Sie etwas da- 
gegen. Und tun Sie gleich das, was Tau- 
senden und Abertausenden bereits ge- 
holfen hat: Nehmen Sie Seborin! 


ein. 
blutun 


aarwurzeln. 


Seborin macht schuppenfreil 
Seborin — das Haartonicum mit Thio- 
horn — dringt tief in den Haarboden 
Es sorgt für kräftige Durch- 
der Kopfhaut und tränkt 

ie Haarwurzeln mit hochwirksa- 
men Nähr- und Aufbaustoffen. Schon 


nach kurzer Zeit verschwinden die 
Schuppen, das Kopfjucken hört auf, 
das Hoar kann ungestört nach- 


wachsen. Besorgen Sie sich Seborin 
lieber heute als morgen. Warten 
Sie nicht, bis den Schuppen Schlim- 
meres folgt! 


Wer der Kur: Eine Scheitelpartie - bereis_ Nach der 
Hark verschuppt. Wichtige Funktionen der 
sind gestört, Unterernährung 
gefährdet die H 


Wichtig: Die Zehnfinger- Druckmassage. 


Eine im „Schwarzkopf-Institut für Haarhygiene” erprobte 
Spezialmassage ergänzt hervorragend die chemisch- 

biologische 
Druckmassage ausgeführt wird, ist genau beschrieben 
in dem Büchlein, 
Auch Ihr Friseur massiert Sie gern mit Seborin. 


Normalflasche DM 2,50, große Flasche DM 3,90 


irkung von Seborin. Wie die Zehnfinger- 


as an jeder Seborin-Flasche hängt. 
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und als sie mit dem Essen fertig waren, 
sah Susanne Martin ermunternd an. Lä- 
delnd ging er mit ihr zur Tanzfläche. 
Sie legte den: Kopf nach hinten und 
sagte: „Wie gefallen sie dir?" 
Wer?“ 


Sie deutet mit dem Kinn hinüber an 
ihren Tisch. „Die beiden.“ 

„Klaus und Rolf? Großartig!* sagte er. 
„Aber vielleicht ist es wichtiger, wie ich 
ihhen gefalle, oder?” 

„Dugefällst ihnen natürlich gut”, sagte 
sie stolz. „Das habe ich ihnen gleich an- 
gemerkt.“ 

„Da bin ich aber froh.“ 

„Du“, sagte sie, „ich glaube, du magst 
sie doch nicht.“ 

„Natürlich!“ sagte er lächelnd. „Ich 
finde sie sogar netter als mich und 
meine Freunde, als wir so alt waren.” 

„Wie wart ihr denn?” 

„Ach Gott, es war eine andere Zeit. 
Wir waren Soldaten, und der Krieg hatte 
gerade angefangen, und wir fanden ihn 
großartig.” 

„Wen?” 

„Den Krieg!” 

„Wirklich?” 

„Ja, ob du es glaubst oder nicht. Am 
Anfang wenigstens.“ Er sah hinüber zu 
Klaus und Rolf. „Übrigens trugen wir da- 
mals auch so kurzgeschnittenes Haar; 
aber nicht, weil wir es schön fanden, wir 
fanden es gar nicht schön, sondern weil 
es befohlen war. Aber unsere Hosen 
waren nicht so eng wie möglich, sondern 
so weit wie möglich, Die Bügelfalten 
mußten auf der Schuhkappe stehen. Viel- 
leiht ist das der einzige Unterschied 
zwischen uns damals und denen heute... .” 

Sie streichelte seinen Arm. „Du bist 
ein kluger Mann, Martin. Ich bin sehr 
stolz auf dich.” 

Er lachte. „Was glaubst du, wie stolz 
ich auf dich bin, besonders in Gegenwart 
von Rolf und Klaus!“ 

Als sie an den Tisch zurückkamen, be- 
stellte er Sekt und lud die jungen Män- 
ner dazu ein. Während Rolf mit Susanne 
tanzte, unterhielt er sich mit Klaus über 
dessen Berufspläne, und er fand, daß 
diese jungen Leute über solche Dinge 
sehr feste und ganz vernünftige Vorstel- 
lungen hatten. 

Susanne kam durstig vom Tanzen zu- 
rück, Sie trank ihr Glas leer, und darauf 
tranıken die anderen auch ihre Gläser 
leer, und Martin bestellte eine neue 
Flasche. Im Laufe der Zeit bestellte er 
vier Flaschen Sekt, und die drei Männer 
fanden einander immer sympathischer, 
und Susanne glühte vorStolz auf Martin. 
Als sie wieder zusammen tanzten, sagte 
sie: „Jetzt möchte ich mit dir allein 
sein, Martin!” 

„Gern! Aber wo?" 

„Weißt du was?“ sagte sie. „Wir fah- 
ren nach Hause und trinken noch einen 
Kaffee!” 

Im Wagen lehnte sie sich an ihn, „Mein 
Gott“, sagte sie, „wie schön, daß ich dich 
heirate und nicht Rolf oder Klaus.“ Dann 
küßte sie ihn ziemlich wild. 

Sie ist ein bißchen! betrunken, dachte 
er glücklich, und ich bin es auch. Herrlich 
betrunken! Nicht zuviel — nicht zuwenig. 

Er fuhr langsam um die Alster herum, 
und die ganze Zeit lehnte sie ihren Kopf 
gegen seine Schulter. { 

Er roch den Duft ihres Haares, und er 
dachte daran, daß er gleich mit ihr allein 
sein würde, ganz allein in dem Haus an 
der Schönen Aussicht. 

Nach einer Weile sagte sie: „Du, ich 
hab schon wieder Hunger. Mutti hat 
irgendwo noch eine Büchse Hummer ste- 
hen, die futtern wir auf, ja?“ 

‚„Ja“, antwortete er zufrieden. Er sah 
sih und Susanne in Marions Zimmer 
Hummer essen, und dann sah er auf ein- 
ma! die kühlen, spöttischen Augen Ma- 
tion Burmesters auf sich gerichtet, und 
plötzlich wurde er nüchtern. 

Er stoppte den Wagen weich vor dem 
Burmesterschen Haus, legte beide Arme 
um Susanne und küßte sie. „Hör mal”, 
sagte er leise, „du ißt deinen Hummer 
allein, und ich gehe nach Hause, ja?” 

Sie hob den Kopf. „Wieso? Wir woll- 
ten doch...“ 

. Er streichelte ihr Gesicht. „Ja, aber es 
ist schon sehr spät. Ich möchte gern, daß 
du brav ins Bett gehst.“ 

Sie machte sich von ihm los. „Brav ins 
Bett gehen? Du bist ja...” Sie schien 
plötzlich zu begreifen. „Ach, du meinst, 
es gehört sich nicht, wenn du...” sie 
lachte. „So was Spießiges hätte ich dir 
nicht zugetraut.” 

Er lächelte. „Ich bin aber ein Spießer.” 
‚„Quatsch!” sagte sie und schob ihr Ge- 
sicht dicht an seines heran und rieb ihre 
Nase zart an seiner Wange. „Du Dumm- 
kopf*, flüsterte sie, „komm doch mit rein! 
Nur eine halbe Stunde.” 
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Er zögerte, dann schüttelte er den Kopf. 

Sie lehnte sich zurück. „Das finde ich 
albern von dir.“ 

„Ich nicht“, sagte er. 

„Dann steig aus“, sagte sie ärgerlich, 
„ich fahr zurück ins Eiland. Rolf und 
Klaus sind sicher noch da.“ 

Er stieg aus, und sie rutschte hinter das 
Steuerrad. „Du mußt wissen, was du tust“, 
sagte er. „Gute Nacht! Morgen rufe ich 
an 


„Du bist ein Stoffel, Martin!“ rief sie 
zornig. 

Er lächelte sie an, klappte die Tür zu 
und ging weg. 

Hinter ihm blieb es eine Weile still. 
Dann hörte er, wie der Wagen sich heu- 
lend in Bewegung setzte. Er drehte sich 
nicht um, als die Scheinwerfer ihn anleuch- 
teten und Susanne an ihm vorbeifuhr. Sie 
gibt viel zuviel Gas, dachte er, und die 
Kupplung läßt sie auch schleifen, und nun 
müßte sie endlich auf den zweiten Gang 
schalten! 

Aber sie schaltete nicht, sondern fuhr 
rechts heran und hielt. 

Als er näher kam, drehte sie das 
Wagenfenster herunter. Er blieb stehen 
und beugte sich zu ihr hinab. „Na, du 
Dickkopf?" 

„Du bist selber ein Dickkopf!“ 

„Ich denke, du wolltest noch mal ins 
Eiland?“ 

„Och nöö“, sagte sie. 

Er wartete. 

„Du könntest mir wenigstens das Auto 
in die Garage fahren“, sagte sie und 
rutschte zur Seite, 

„Aber gern!“ Er stieg ein, wendete und 
fuhr den Wagen in die Garage. Dann gab 
er ihr den Schlüssel und brachte sie zur 
Haustür. „Noch böse?“ fragte er, 

Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. 
„In sechs Wocen sind wir verheiratet“, 
sagte sie. 

Er nickte lächelnd. 

Sie legte beide Arme um seinen Hals 
und küßte ihn so wild wie vorhin. „Gute 
Nacht, Martin. Du bist der klügste Mann 
der Welt!“ 

Er lächelte wieder, schob sie behutsam 
von sich und öffnete ihr die Tür. — 

Erst als sie die Treppe hinaufging, hörte 
sie, wie sich seine Schritte langsam ent- 
fernten. Sie blieb stehen und lauschte 
ihnen nach. 

Sie war sehr glücklich. 


Es gibt Menschen, die an den Zufall 
glauben. Sie fühlen sich von ihm abhängig 
und meinen, sie müßten ihm die Entschei- 
dung über ihre Zukunft überlassen, und 
meist sind sie nicht unzufrieden bei dieser 
Art, die Dinge zu sehen. Aber sie irren. Das 
Leben ist anders, weniger geheimnisvoll; 
es ist in seinem großen Verlauf von unse- 
rem eigenen Wollen bestimmt oder auch 
von unserem Nichtwollen; von unserem 
Fühlen oder unserem Nichtfühlen; die klei- 
nen Zufälle am Wege sind nicht entschei- 
dend, sie bewirken allenfalls einen letzten 
Anstoß zu dem, was sich schon in uns 
vorbereitet hat. 

So verhielt es sich auch mit der neuer- 
lichen Begegnung zwischen Tina und dem 
Jungen am 5. Oktober und mit dem zufälli- 
gen Dazukommen des Feinkosthändlers 
Weitemeyer. 

Seitdem ihr so friedlich gemeinter Be- 
such auf soviel feindliche Ablehnung ge- 
stoßen war, kreisten Tinas Gedanken in 
einer sonderbaren Haßliebe ständig um 
das Ehepaar Weitemeyer, von dem Frau 
Paatsch bisher nur Lobenswertes erzählt 
hatte. Sie hätte gern noch mehr über diese 
Leute erfahren; aber Frau Paatsch blieb 
beim nächsten Mal aus. Sie kam auch zum 
übernächsten, nicht, und als Tina sich beim 
Hausmeister erkundigte, zuckte der die 
Achseln und meinte, Frau Paatsch sei viel- 
leicht krank, aber er sagte es mit einem 
merkwürdig unsicheren Ausdruck in den 
Augen. 

Tina wartete noch ein paar Tage, dann 
ging sie zu der Putzfrau in die Wohnung. 

Frau Paatsch empfing sie ohne die ge- 
wohnte Freundlichkeit. „Ach Goti“, sagte 
sie und blickte an Tina vorbei, „ich habe 
in denletzten Tagen zuviel zutun gehabt. 
Überhaupt, die Arbeit wird immer mehr 
und mein Rheuma wird immer schlimmer.“ 
Sie sagte, und immer noch sah sie Tina 
nicht an: „Ich weiß nicht, wann ich wieder 
zu Ihnen kommen kann. Ich bin jetzt in 
ärztlicher Behandlung. Am besten ist es, 
Sie sehen sich nach jemand anders um, 
Fräulein Pierowski!” Und die ganze Zeit 
blieb sie in der Tür stehen, die Hand an 
der Klinke, so als fürchtete sie, daß Tina 
in ihre Wohnung eindringen könnte. 

Frau Paatsch sah nicht krank aus, und 
das Rheuma hatte sie vorher nie erwähnt, 
obwohl sie gern und ausführlich über alle 
Krankheitsfälle innerhalb ihrer Familie zu 
sprechen pflegte. 


In ihrer Ratlosigkeit flüchtete sich Tina 
in den Hochmut, wie sie es immer tat 
wenn man sie beleidigte. Sie warf stumm 
den Kopf zurück und ging. 

Trotz ihrer harten, zähen Art, die sie von 
ihren halb schlesischen, halb polnischen 
Vorfahren geerbt hatte, war Tina Pie- 
rowski leicht verwundbar. Es rührte sie 
nicht, wenn ein betrunkener Gast in der 
‚Rutschbahn’ ihr grobe Eindeutigkeiten 
ins Gesicht sagte, sie antwortete dann mit 
noch gröberen; aber die Verachtung von 
Menschen aus dem bürgerlichen Bereich 
konnte sie krarik machen. Eine gesicherte 
Kleinbürgerlichkeit war seit ihrer Kindheit 
ihr erstrebenswertes Ideal — deshalb be- 
trachtete sie ihren jetzigen Beruf trotz 
seiner Einträglichkeit auch nur als eine Art 
Zwischenstation — und oft hatte sie sich 
in ihren Träumen als Besitzerin eines 
Zigarettengeschäftes oder einer kleinen 
Wirtschaft gesehen. 

Und neuerdings träumte siedavon, daß 
dann der Junge neben ihr hinter dem La- 
dentisch oder hinter der Theke stehen 
oder in einem dunklen Anzug die Gäste 
begrüßen würde. Ach, neuerdings träumte 
sie viel zu oft, weil sie nicht wußte, was 
sie unternehmen sollte gegen die unan- 
greifbaren Weitemeyers. 

Bis zu jenem fünften Oktober (vondem 
schon gesprochen wurde), der als einer 
jener kleinen Zufälle den Motor ihres 
Handelns in Gang setzte, 

Sie kam aus der Leibnitzstraße und 
überquerte die Wandsbeker Chaussee, 
um nicht direkt am Geschäft der Weite- 
meyers vorbeigehen zu müssen. 

Es geschah folgendes: Auf dem beleb- 
ten Bürgersteig kam plötzlich der Junge 
auf sie zugelaufen. Er trug eine bunte 
Indianerhaube, hatte einen riesigen, sil- 
berbronzierten Trommelrevolver in der 
Hand und schoß, alle paar Schritte sich 
nach rückwärts wendend, auf seine Ver- 
folger, die, ähnlich kostümiert, mit gro- 
ßem Geschrei ihm nachrannten. Der Junge 
war so in sein aufregendes Spiel ver- 
tieft, daß er Tina nicht sah. Tina hätte 
beiseite treten können, einen Schritt, 
oder auch nur einen halben. Aber sie tat 
es nicht. Sie blieb stehen und breitete 
die Arme aus, und der Junge rannte di- 
rekt hinein, 

Er stieß einen zornigen Schrei aus, 
aber als er sich umdrehte und Tina 
erkannte, wurde er still und starrte sie 
ablehnend an. 

Tina hocte sich vor ihn hin und faßte 
ihn bei den Schultern. „Wie kannst du 
nur so wild herumrennen!* sagte sie 
leise. „Du mußt doch sehen, wo du hin- 
läufst, sonst fällst du wieder hin wie 
damals und tust dir weh.“ 

Er richtete seing Pistole auf sie und 
sagte ernst und männlich rauh: „Lassen 
Sie mich los!“ 

Als sie sein vom Spielen erhitztes Ge- 
siht mit den ernsten dunklen Augen 


Alltag 1966: 
„Willi, deine Stullen !« 


sodicht vor sich sah, wurde ihr plötzlich 
die Kehle eng. 

Er zog die dunklen Augenbrauen zu- 
sammen. „WennSie mich nicht loslassen, 
schieße ich.” 

Sie versuchte zulachen, aber es gelang 
ihr nicht, und sie spürte erschrocken, 
daß ihr die Tränen in die Augen stiegen. 

Sein Gesichtsausdruck änderte sich 
plötzlih. „Ich schieße doch gar nict 
richtig“, sagte er verlegen und steckte 
die Pistole in das messingbeschlagene 
Halfter. 
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Sie sahenbeide nicht den Kombiwagen, 
der an der gegenüberliegenden Straßen- 
seite hielt, und sie sahen nicht den 
Mann, der ausstieg und schnell über die 
Straße kam. 

Tina bemerkta Wilhelm Weitemeyer 
erst, als er den Jungen beim Arm nahm 
und ihn wegriß. Sein Gesicht war rot 
vor Wut und Erregung. „Willi“, stieß er 
hervor, „weißt du nicht, was ich dir ge- 
sagt habe?“ 

Der Junge sah zu ihm auf. „Ich konnte 
doch nichts dafür”, verteidigte er sich. 
„sie hat mich festgehalten. Bestimmt, 
Vater!” 

Weitemeyer legte einen Arm um seine 
Schulter ‘und zog ihn fest an sich; etwas 
Väterlih-Beshützendes lag in dieser 
Gebärde. Dann wandte er sein zorniges 
Gesicht Tina zu. „Lassen Sie mir den 
Jungen in Ruh! Sie haben mit ihm 
nichts zu schaffen!” Er senkte die Stirn 
und blickte Tina in die Augen, und 
während er den Jungen mit dem 
Unterarm ein wenig beiseite schob, fügte 
er leise und verächtlich hinzu: „Sie... 
Sie... Hure!” Dann nahm er den Jun- 
gen bei der Hand und zog ihn mit sich. 

Tina stand eine Weile wie erstarrt. Es 
war ihr, als hatte der Mann ihr mit seiner 
schweren, harten Hand ins Gesicht ge- 
schlagen. Aber als sie sich dann endlich 
umwandte und weiterging, wußte sie 
plötzlich, was sie tun würde. 

Sie ging bis zur nächsten Telefonzelle 
und wählte die Nummer des Rechtsan- 
waltbüros Dr. Wilhelm Bredow / Martin 
Quant. — 


Fräulein Lübke war mit der ausgehen- 
den Post beschäftigt, als das Telefon 
klingelte, „Büro Dr. Bredow“, meldete 
sie sich. Fräulein Lübke ließ seit einiger 
Zeit den Namen Martin Quant am Tele- 
fon selbstherrlich weg. Das bereitete ihr 
jedesmal eine kleine Genugtuung, 

Fräulein Lübke erkannte sofort die 
Stimme, die nach Herrn Quant verlangte. 
Das war doch diese geheimnisvolle Frau, 
die ihn letztesmal so in Wut gebracht 
hatte. Zur Sicherheit fragte sie noch ein- 
mal nach dem Namen. 

„Pierowski!” 

„Ad ja, Fräulein Pierowski“, sagte 
Fräulein Lübke, „Herr Quant ist leider 
nicht mehr hier.“ 

„Aber ich muß ihn dringend sprechen.” 

Fräulein Lübke zögerte, aber das 
dauerte nicht lange. Ihr heimlicher Haß 
gegen Martin Quant siegte sehr schnell 
über die beruflichen Grundsätze, die sie 
bei Dr. Bredow gelernt hatte. „Ich gebe 
Ihnen seine Privatadresse”, sagte sie. 
„Da können Sie ihn sicher erreichen: 
Eppendorfer Landstraße Nr. 86a, vierter 
Stock... Haben Sie verstanden?“ 

„Ja. Eppendorfer Landstraße Nr. 86a. 
Vielen Dank!” 

„Bitte schön”, sagte Fräulein Lübke lie- 
benswürdig und legte auf. Sie war mit 
einemmal in sehr angeregter Stim- 
mung. — 


Eine halbe Stunde später klingelte Tina 
an der. Wohnungstür von Frau Klapp- 
roth, Frau Klapproth öffnete selber. 

„Guten Tag”, sagte Tina. „Ist Herr 
Quant zu Hause?” 

Frau Klapproths welkes Gesicht wurde 
abweisend, „Nein“, sagte sie. 

„Können Sie mir sagen, wann er 
kommt?“ 

„Nein“, sagte Frau Klapproth streng. 

„Ich möchte gern auf ihn warten”, sagte 
Tina, „Es ist sehr wichtig. Ich habe schon 
im Büro angerufen, und da sagte man 
mir, daß er hier zu erreichen wäre.” 

Die Strenge wich aus Frau Klapproths 
Gesiht. „Oh“, sagte sie bedeutend 
freundlicher, „es ist also eine dienstliche 
Sache?” 

„Ja“, sagte Tina. 

Frau Klapproth überlegte einen Augen- 
blick. Dann sagte sie: „Aber ich kann gar 
nicht sagen, wann Herr Quant zurück- 
kommt.“ 

„Darf ich so lange warten?" fragte 
Tina. 

Frau Klapproth ließ ihren Blick prü- 
fend an Tina heruntergleiten, „Wenn 
es so dringend ist...“ Sie machte die 
Tür ganz auf. „Bitte.“ 

„Danke“, sagte Tina und trat ein, 

Frau Klapproth deutete auf einen 
Rohrstuhl neben der Garderobe. „Neh- 
men Sie Platz.” 

„Danke“, sagte Tina und setztesich. Sie 
öffnete ihre Handtasche und lächelte zu 
Frau Klapproth auf. „Darf ich rauchen?” 

Frau Klapproth blickte mißtrauisch auf 
Tinas dunkelrote Nägel. „Wenn es sein 
muß...“ 

„Danke“, sagte Tina zum drittenmal. 
Sie zündete sich die Zigarette an und 
wartete. 
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Gerhart Herrmann Mostar: Menschen vor dem Richter (Il) 


Das war der Haken hei der Sache 


Zwei Jahre lang haben Millionen von Rundfunkhörern und 
ebenso viele Sternleser darauf gewartet, dak Gerhart Herr- 
mann Mostar seine Berichte aus dem Gerichtssaal wieder auf- 
nimmt. Nach seinen großen Bucherfolgen „Weltgeschichte 
höchst privat” und „Aberglauben für Verliebte” und nach dem 
soeben im Verlag der Sternbücher erschienenen „Was gleich 


er Fall beginnt mit einem tragi- 

komischen Akzent: als der Richter 

den kräftigen, untersetzten, rot- 

gesichtigen Angeklagten aufruft, 
der seinen Sonntagsanzug trägt, wie es 
sich für einen wohlhabenden Staatsbürger 
in den besten Jahren gehört, wenn er vor 
Gericht steht — da tritt der also Ange- 
sprochene vor, hebt die rechte Hand zum 
Schwur undruft: „Herr Richter, ich schwöre 
Ihnen, ich bin kein Dieb!“ 

Der Vorsitzende winkt lächelnd ab: 
„Als Angeklagter dürfen Sie nicht schwö- 
ren.“ Dann wird er ernst: „Gott sei Dank 
vielleicht. Denn sonst würden Sie viel- 
leicht einen Meineid leisten.“ Und schließ- 
lih sachlich: „Außerdem sind wir noch 
nicht so weit. Zuerst müssen Sie mir er- 
zählen, wer Sie sind, und wie es Ihnen 
geht.“ 

Und so erfährt man denn aus etwas un- 
wirsch, aber mit einem gewissen Selbstge- 
fühl vorgetragenen Sätzen des Angeklag- 
ten, daß er ein wohlbestallter Metzger- 
meister ist, mit eigenem Betrieb, mit 
einem Einkommen von rund fünfzehn- 
hundert Mark im Monat, mit fünf Kindern 
zwischen fünfundzwanzig und fünfzehn 
Jahren und „selbstverständlich“ nicht vor- 
bestraft. Dabei, er betont das, hat er’s nicht 
leicht gehabt, weil er als Sudetendeutscher 
alles verlor, was er dereinst, in der Ge- 
gend von Znaim, besaß, und das war mehr 
als heute; aber die Frau und die Kinder 
fand er am Leben, als er 1947 aus der Ge- 
fangenschaft kam, und für sie und mit 
ihnen baute er in der neuen Heimat seine 
Existenz wieder auf. Jetzt kauft er im 
Schlachthof allwöchentlich soundso viele 
Ochsen und noch mehr Schweine. „Und da, 
Herr Richter, soll ich wegen fünf Pfund 
Fleisch zum Dieb geworden sein?“ 

Und nun schildert er, wieso er das nicht 
sei. Im Schlachthof, wo die Metzgermeister 
das Vieh auswählen, hat auch er seinen 
eigenen Haken. Daran hing damals. der 
Ochse, den er schon gekauft hatte. Aber 
da sah er, an einem noch nicht verkauften 
Ochsen, noch fünf Pfund Bauchlappen, die 
er auch noch kaufen wollte. Deshalb 
schnitt er sie ab und steckte sie ein — aber 
ehe er noch zahlen konnte, hielten ihn 
zwei Angestellte des Schlachthofes an und 
behaupteten, er habe stehlen wollen. „Da- 
bei waren die Bauchlappen nur zehn Mark 
wert, Herr Richter, und dabei habe ich doch 
meinen eigenen Haken!” 

„Was hat denn bloß der Haken mit der 
Sache zu tun?“ wundert sich der Vor- 
sitzende. 

„Da wollte ich sie doch dranhängen, 
Herr Richter! Aber dazu kam ich eben 
nicht mehr... .“ 

Die Angestellten werden vernommen 
und vereidigt, und danach sah die Sache 
nun etwas anders aus. Er hat, nach 
scheuem Umsehen, die Bauchlappen abye- 
schnitten, hat sie unter seinem Fleischer- 
kittel in der Hosentasche verstaut, hat da- 
mit auch nicht den Weg zu seinem Haken, 
sondern nach draußen zu seinem Wagen an- 
getreten und ist erst dort gestellt worden. 

„Nun, Angeklagter — wie wollen Sie 
das erklären?“ 

Jetzt wird er kleinlaut und unsicher. 
„Ich weiß es nicht mehr genau. Ich glaube, 
im Wagen habe ich das Geld gehabt. Ich 
wollte die Bauchlappen erst zahlen und 
dann erst aufhängen. An meinen Haken.” 

Nein, sagen die Zeugen. Auch das Geld 
hatte er bei sich, in seinem Fleischerkittel. 

„Und steckt denn ein Metzgermeister, 
der ordnungsmäßig bezahlen will, das 
beimlich abgeschnittene Fleish in seine 
Hosentasche?“ 

„Ih — nein — ja — das ist so eine 
dumme Angewohnheit von mir.” 

„Angeklagter“, sagt der Richter ernst, 


- 


„manches an Ihnen gefällt mir nicht. Sie 
haben sich aus dem Nichts Ihre Existenz 
wieder aufgebaut, haben Ihre Familie nicht 
nur wiedergefunden, sondern auch an- 
ständig durchgebracht. Ich kann auch noch 
verstehen, daß Sie sich durch die fünf 
Pfund Fleisch einen kleinen Nebenver- 
dienst schaffen wollten; ich weiß aus an- 
deren Fällen, daß so ein Schlachthof- 
betrieb auch sonst recht gute Leute zu der- 
gleichen. verlockt. Was mir aber nicht ge- 
fällt, ist Ihre dumme Ausrede. Sie müßten 
sich doch vor Ihrer Frau und Ihren fünf 
Kindern schämen, hier solche Kindereien 
zu reden!” 

Jetzt bricht die markige Stimme des Un- 
glücklichen fast. „Das ist es ja eben, Herr 
Richter! Ich kann doch vor meiner Familie 
nicht zugeben, daß ich ein Dieb bin!“ 

„Aha, zugeben können Sie es nicht. Sie 
sind es aber... .?“ 

Da hat er sich wieder gefangen. Da ruft 
er stolz: „Nein. Wie kann ein Mann mit 
meinem Einkommen wegen zehn Mark 
zum Dieb werden!“ 

Der Richter bleibt geduldig: „Angeklag- 
ter, wenn ein armer Mensch, ein Land- 
streicher etwa, in Ihren Laden tritt und sich 
ein Pfund Fleisch nimmt und damit davon- 
läuft und dann, wenn Sie ihn draußen er- 
wischen, behauptet, er hätte zahlen wollen 
— würden Sie ihm das glauben?” 

„Natürlich nicht. So einer hat doch kein 
Geld.“ 

„Hm. Und was wäre der also in Ihren 
Augen?“ 

„Natürlich ein Dieb.“ 

„Und warum nur er und nicht Sie?“ 

„Er hätte das Fleisch doch nötig gehabt. 
Aber ich hatte es doch nicht nötig!“ 


„Sehn Sie“, sagt der Richter eindring- 
lich, „eben deswegen wäre der Arme viel- 
leicht kein Dieb und brauchte nicht be- 
straft zu werden — wenn er nämlich aus 
Hunger und Not gehandelt hätte. Und 
eben deswegen haben Sie wie ein Dieb ge- 
handelt — weil Sie es nicht nötig hatten. 
Das ist der Haken bei der Sache und nicht 
Ihr Haken da im Schlachthof! Verstehen 
Sie das denn nicht?” 

Der Angeklagte schüttelt den Kopf.‘ 

„Als es Ihnen noch nicht so gut ging“, 
fährt der Richter unentwegt fort, „beim 
Militär, in der Gefangenschaft, bei der 
Vertreibung aus Ihrer mährischen Heimat, 
in den ersten schweren Jahren hier — ist 
denn da niemals eine Versuchung an Sie 
herangetreten? Sind Sie ihr nicht sogar 
manchmal erlegen?“ 

Wieder nur Kopfschütteln. 

„Dann“, sagt der Richter ehrlich, „sind 
Sie ein besserer Mensch als ich. Oder Sie 
haben das nur alles vergessen.“ 

„Möglich“, gibt er endlich zu. „Aber das 
war doch auch ganz was anderes! Heute 
habe ich doch was!“ 

Und er verfällt wieder in sein Kopf- 
schütteln, als der Staatsanwalt seinen An- 
trag stellt und der Richter ihm folgt: fünf- 
undzwanzig Tage Gefängnis wegen Dieb- 
stahls; aber, weil er bisher unbescholten 
ist und der Wert der gestohlenen Gegen- 
stände gering, und weil man ihn seinem 
Geschäft und seiner Familie nicht ent- 
reißen will, statt dessen zweihundertfünf- 
zig Mark Geldstrafe. „Sie können das Ur- 
teil annehmen oder —“ 

„Nein!“ ruft er. „Ich kann vor meiner 
Familie kein Dieb sein! Und dann habe 
ich erst jetzt einen neuen Lastwagen ge- 
kauft und 

„Sie können”, sagt der Richter listig, 
weil er seine Pappenheimer kennt, „Sie 
können das Geld auch in Raten zahlen. 
Sagen wir fünfzig Mark im Monat.“ 


Und da wird der empörte Blick plötzlich 
pfiffig und geschäftlich. Der zornrote Kopf 


schiebt sich nach vorn, die kleinen Äug- 
lein blinzeln, und die bisher so überzeugte 


Stimme klingt fragend: „Fünfund- 
zwanzig?“ 
„Also gut: fünfundzwanzig Mark im 


Monat. Sie nehmen also an?" 

Jawohl, er nimmt an. Er ist ein Dieb, 
aber er hat ein Geschäft dabei gemacht. 
Und das geht eben vor. Er ist ein Dieb, 
aber einer auf Raten. Und nicht ohne Stolz 
schreitet er davon. 


Er hätte bleiben sollen. Vielleicht — 
vielleicht wäre ihm dann doch manches 
wieder eingefallen, was er vergessen hat. 
Denn wie es der Zufall zuweilen will: in 
der nächsten Verhandlung steht vor dem 
gleichen Richter ein Handwerksmeister im 
gleichen Alter und aus der gleichen Ge- 
gend wie er: aus der Umgebung von 
Znaim. Und auch er ist des Diebstahls an- 
geklagt. 

Und weiter noch: bis zum Jahre 1947 
gleichen sich auch ihre Schicksale. Hatte 
jener eine gutgehende Metzgerei, so hatte 
dieser damals eine ebenso gutgehende 
Gipserei. Für beide kamen Krieg, Ge- 
fangenschaft, Heimkehr und Austreibung. 
Nur fand eben der Metzgermeister seine 
Familie vor und konnte sie mitnehmen 
ins neue Leben — der Gipsermeister hatte 
seine Frau und seine beiden Kinder im 
Jahre 1941 zum letztenmal gesehen, als er 
auf Urlaub gewesen war. Als er zurück- 
kam, waren sie verschollen — sie sind es 
bis heute. Er weiß nicht, was ihnen ge- 
schah, was aus ihnen wurde, ob es sie 
noch gibt. 

Er wird aus der Untersuchungshaft vor- 
geführt, im zerschlissenen Anzug, mit 
klaffenden Stiefeln, mitschütterem, grauem 
Haar und ebenso grauem, faltigem Gesicht, 
ein Greis von fünfzig Jahren mit müder, 
zerbrochener Stimme. Diese Stimme sagt: 
„Wenn ich damals erfahren hätte, daß sie 


"tot sind — das wäre vielleicht immer noch 


besser gewesen, Herr Amtsgerichtsrat. 
Aber so — ich habe keine Ruhe gehabt. 
Ich hätte mich vielleicht wieder aufrap- 
peln können — aber für wen? Ach nein, 
Herr Staatsanwalt, Arbeit habe ich immer 
gesucht, bloß vor der Währungsreform, da 
habe ich oft keine gefunden, und daher 
kommen die Vorstrafen, aber immer bloß 
wegen Landstreicherei, nie wegen Dieb- 
stahl und so. Undseit 1948, wo es dann Ar- 
beit gegeben hat, da habe ich auch immer 
Arbeit angenommen, mal in der Landwirt- 
schaft und mal bei der Bahn und mandh- 
mal sogar beim Bau und einmal direkt in 
meinem Beruf, bei einem Gipser. Nur ich 
habe es niemals lange ausgehalten, das 
muß ich zugeben. Jawohl, Herr Amits- 
gerichtsrat, ich bin auch deswegen immer 
weiter gezogen, weil ich nach meinen Leu- 
ten gesucht habe — aber nicht bloß des- 
halb. Wie ich's Ihnen gesagt habe, mir 
macht's eben nirgends mehr lange Spaß, 
nichts macht mir Spaß, ich muß immer die 
Arbeit wechseln. Aber sonst habe ich 
nichts Schlimmes gemacht — bis jetzt.“ 


„Vorstrafen haben Sie seit 1948 keine 
mehr, so weit stimmt’s“, konstatiert der 
Richter. „Aber als Sie die Sache angestellt 
haben, die Sie jetzt hierhergebracht hat 
-— da hatten Sie doch vorher getrunken, 
nicht wahr?“ 

„Jawohl.“ 

„Viel?” 

„Jawohl.“ 

„Haben Sie vorher schon oft viel ge- 
trunken?" 

„Schon.“ 

„Und weswegen? Wo Sie doch so 
wenig verdient haben?“ 

„Deswegen eben, Herr Amtsgerichtsrat. 
Was hatte ich denn sonst vom Leben...“ 

Und eines Nachts, als er keine Bleibe 


nach der Liebe kommt” wendet sich Mostar nunmehr wieder 
den Schranken der Justiz zu. Und es sind nicht die Fälle 
und nicht die Paragraphen, welche seine Aufmerksamkeit 
erregen, es sind vielmehr die Menschen — vor und hinter 
diesen Schranken. Als einzige Zeitschrift hat der Stern das 
Abdruckrecht dieser Berichte erworben. Hier der zweite Bericht: 


hatte, ist er in diesem Zustand in einen 
Lastwagen geklettert, der irgendwo 
parkte. Als er am Morgen aufgewakht ist, 
hat er gesehen, daß die ganze Ladung aus 
Paketen mit Schuhen und Socken bestand. 
Da hat er zwei Pakete aufgemacht und 
ein Paar Schuhe und sechs Paar Socken 
an sich genommen — um sie anzuziehen, 
wie er behauptet, weil er doch so 
schlehte Schuhe und überhaupt keine 
Socken hatte, Aber durch die rückwärtige, 
offene Plane des Lastwagens hat er nicht 
mehr weggehen können, weil: er da 
schon Schritte hörte, und so hat er die 
seitliche Plane aufgeschnitten, hat also 
eine Sachbeschädigung begangen, und ist 
entwischt, Und ist ertappt worden, wie er 
wenige Straßenzüge weiter Schuhe und 
Socken verkaufen wollte. 


„Warum denn? Ich denke, Sie wollten 
sie anziehen?“ 

„Eigentlich schon. Aber unterwegs 
habe ich dann gemerkt, daß ich solchen 
Hunger hatte...". 

Der Fall ist also klar, findet der noch 
sehr junge Vertreter der Staatsanwalt- 
schaft. Notdiebstahl kommt nicht in Frage: 
der Wert der gestohlenen Gegenstände 
war nicht geringfügig, überdies wurden 
sie verkauft, und wem ein Paar Socken 
fehlt, der braucht nicht sechs Paar zu 
stehlen. Auch die beschädigte Plane wirkt 
belastend und das Trinken, und bei den 
Vorstrafen wegen Landstreicherei ist zu 
bedenken, daß einer, der viel land- 
gestrichen ist, zweifellos auch gestohlen 
haben dürfte, es ist eben nur nicht her- 
ausgekommen. Eine Geldstrafe oder die 
Abgeltung einer Gefängnisstrafe durch 
Geld kommt nicht in Frage, er hat ja 
keins, Und, bei aller Milde, vier Monate 
Gefängnis müssen wohl sein. 


Der Richter ist älter und folgert um- 
gekehrt: wenn ein Landstreicher so oft 
beim Landstreichen und nie beim Stehlen 
erwischt wird, zeugt das eher dafür, daß 
er eben nicht gestohlen hat. Daß er durch 
den Verlust seiner Familie innerlich gelit- 
ten hat, ist ihm zumindest nicht zu wider- 
legen. Aber Diebstahl bleibt’s, zwei Mo- 
nate Gefängnis sind eine gerechte Sühne 
-— weil er keinen festen Wohnsitz hatte, 
mußte er ja sowieso gleich in Unter- 


. suchungshaft und hat schon vier Wochen 


darin verbracht, und die werden ange- 
rechnet. 

Der Angeklagte nimmt das Urteil sofort 
an, mit einem Dankeschön. „Und was 
werden Sie machen, wenn Sie wieder 
herauskommen?“ fragt der Richter. 

„So weiter!“ sagt der Angeklagte 
müde... 

Und der Richter hat getan, was er 
konnte, und das Urteil war milde, und 
alles ging in Ordnung. Aber jener heutige 
Metzgermeister und frühere Vertriebene, 
der seine Familie behielt und sein Ver- 
mögen wieder erwarb und ohne inneren 
Knacks und ohne äußere Notwendigkeit 
stahl, der hatte einen festen. Wohnsitz 
und brauchte deshalb nicht in Unter- 
suchungshaft, der konnte sich mit Geid 
und in Raten auslösen und braucht des- 
halb nicht zu sitzen; und dieser frühere 
Gipsermeister und noch immer Vertrie- 
bene, der innerlich zerbrach und verein- 
samte und äußerlich keinen festen Wohn- 
sitz und nicht einmal einen Haken hat, 
um etwas daran aufzuhängen, und der 
also stahl, weil er arm war — der kann 
sich mit nichts auslösen, mit nichts und 
von nichts. 

Und so recht ihm gegenüber der Richter 
hatte und so unrecht das Leben — daß es 
den Ärmsten meist am härtesten trifft, 
bleibt doch der Haken bei der Sache: 
der Haken bei der Sache der Justiz. 
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mikrokoll- 
reinigungsaktiv 


neue Wirkstoffe 
gegen Karies 


Kreuzworträtsel 


Waagerecht: 
1. Seidengewebe in 
Leinwandbindung, 4. 
nordamerikanischer 
Erfinder (1847—1931), 
9,.Landstreitmacht, 11. 
kleinste elektrisch ge- 
ladene Teilchen, 12. 
weiblicher Vorname, 
13. Tonart, 15. arabi- 
sches Segelschiff, 16. 
türkischer Offiziers- 
titel, 17. Heidekraut, 
19. weiblicher Vor- 
name, 22. biblische 
Gestalt, 24. das Un- 
sterbliche im Men- 
schen, 26. englisches 
Bier, 27. Verneinung, 
28. Nebenfluß der Do- 
nau, 29. kurzhalsige 
Giraffe in Zentral- 
afrika, 31. indisches 
Baldriangewächs, 32, 
Versuch, 33. kirchlicher 
Feiertag, 34. Abscheu. 
— Senkrecht: 
1. zweisitziges Fahr- 
rad, 2. männlicher Vorname, 3. Getränk, 5. Zeitangabe, Zeitpunkt, 6. Höhenzug 
zwischen Weser und Leine, 7. griechischer Buchstabe, 8. russischer Zufluß zum 
finnischen Meerbusen, 10. Sammlung nordischer Göttersagen, 14. Märchengestalt, 
16. europäische Hauptstadt, 18. Felsnische, 20. Lebensgemeinschaft, 21. deutscher 
Dichter (1813—1863), 22. Prophet im Alten Testament, 23. Schiffszubehör, 24. süd- 
deutscher männlicher Kurzname, 25. Gartenhäuschen, 26. Fluß in Oberitalien, 
29. festliches Gedicht, 30. Nordwesteuropäer. 


Besuchskartenrätsel 


Herr Bartschraff stellt sich mit der obigen 
Besuchskarte vor. Leider hat er seinen Beruf 
nicht angegeben. Wenn Sie ihn erfahren wollen, 


Hans N. Bartschraff so brauchen Sie nur sämtliche Buchstaben seines 
Namens und des Wohnortes umzustellen. Ver- 
Essen raten sei noch, daf Herr Bartschraff im Verkehrs- 


gewerbe tätig ist. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — ban — be — bert — blan — brid — burg — clau — da 
de — de — de — der — dik — drei -—du—e—e—e—e—e— ein —el 
en — flie — ga — gal — ge — ge — go — he — her — hi — hin — horn — i 
is — ken — le — le — li — lohn — Iu — Iu — me — mi — mi — mi — mi — mie 
mis — mo — mus — nas — ne — ne — ne — ne — ner — ni — on — pi — rei 
ren — rit — ro — schaf — se — se — ser — spit — sterz — sto — tags — ten — ter 
ther — ti — ti — to — um — um — ver — vi — wahl — wandt — wer — ze — ze 
sind die vierundzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren 
erste und dritte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ein Wort des 
großen griechischen Philosophen Aristoteles ergeben: 1. männlicher Vorname, 
2. Leichtmetall, 3. Strom in Afrika, 4. Gesandtschaft, 5. durch Verwitierung ent- 
standene Schutt- und Lehmmassen, 6. Steuerstreifen, 7. in bestimmten Gebieten 
ständig herrschende Krankheit, 8. Buch im Alten Testament, 9. Stadt am Harz, 
10. Kirchensonntag, 11. altrömische kleine Silbermünze, 12. Wärmemesser, 13. oberste 
Hautschicht, 14. indische Religion, 15. bekanntes Bauwerk in London, 16. Kreisstadt 
in Westfalen, 17. Dickhäuter, 18. Gipfel der Hohen Tauern, 19. kurzlebiges Insekt, 
20. Pflaumenart, 21. Mönchsorden, 22. weiblicher Vorname, 23. Roman von Goethe, 
24. kleiner Süßwasserfisch. 


1 13 
2 14 
3 15 
16 
5 17 
6 18 
7 19 
8 20 
9 2 
10 22 
11 23 
12 24 


Hoffnung 


Eis — Leib — Ute — Nichte — Sawe.— Inn — Fes — Nil — Acht — Rho — Uff — Tee 
Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils ein beliebiger Buchstabe zu streichen. Die 
verbliebenen Wortreste ergeben bei richtiger Lösung des Rätsels, im Zusammenhang 
hintereinander gelesen, ein Wort von Friedrich Hölderlin. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 44 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Uri, 3. Ern, 5. Oka, 8. Harem, 10. Islam, 12. Idiot, 
13. Erle, 15. Bast, 17. Ploen, 18. Erker, 20. Liebe, 24. Talar, 27. Moor, 28. Hupe, 30. Tadel, 32. Ge 
bet, 33. Sauna, 34. Arm, 35. Ode, 36. Bar. — Senkrecht: 1. Uhu, 2. Rahel, 3. Emden, 4. Niobe, 
6. Kaste, 7. Amt, 9. Eile, 11. Star, 14. Romeo, 16. Skalp, 17. Pol, 19: rar, 21. Imker, 22. Bote, 
23. Erato, 24. These, 25. Aula, 26. Aetna, 29. Aga, 31. Zar. 

Magisches Quadrat: 1. Samos, 2. Arena, 3. Mekka, 4. Onkel, 5. Saale. 

Aus drei mach’ eins: Die folgenden Wörter mußten gebildet werden: Wiesenschaumkraul, 
Aristoteles, Niederwalddenkmal, Dreimastschoner, Kanalisation, Affenbrotbaum, Luftschauke‘ 
Elektrizitätswerk, Notenständer, Donaueschingen, Edelkastanie, Riesenfernrohr; die Anfangsbu 
staben dieser Wörter ergeben: Wandkalender. 

Musik im Blut: Die folgenden Wörter mußten durch Schütteln gefunden werden: Preis, Des 
Laus, Estland, Nebel, Bast, Ladentisch, Urban, Tinte, Nische, Esther, Delta, Bande, Altar, Laschei 
die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Polenblut — Nedbal. 
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Gelernt ist gelernt 
Partie Nr. 148 


Damengambit 
Gespielt im 4. Buthe-Pieper-Turnier zu Bochum- 
Langendreer, September-Oktober 1956 


Weiß: Wittenberg (Wengern-Ruhr) 
Schwarz: Uberschär (Hagen) 


1. d2—d4 d7—45 2. cd—c4 e7—e6 3. Sbi—c3 
Ssge—f6 4. e2—e3 (Der „aggressive“ Zug ist hier 
4. Lg5, aber der Führer der weißen Steine, ein 
alter Fuchs auf den 64 Feldern, ist auch mit den 
„zweitbesten* Eröffnungszügen zufrieden. Nur 
keinen falschen Ehrgeiz in frühem Partiestadium 
ist sein bestens bewährter Grundsatz. Geduld 
ist nun mal auch eine wichtige Waffe des mo- 
dernen, erfolgreichen Turnierspielers.) 4.... 
Sb8—d7 (Kein Fehler, aber 4. ... c5 hätte den 
Nachziehenden in der Folge zu weniger ver- 
pflihtet, mehr als Ausgleich soll man zuerst 
nicht anstreben.) 5. Sgi—f3 c7—c6 6. Lfi—d3 
ıf8—e7 7. 0-0 0-0 8. e3—e4 d5Xe4 9. Sc3Xe4 
Tf8—eß (Ein sehr beschwerlicher Weg, das ein- 
9... b6, um raschestens den Damenflügel 
zu mobilisieren, eine Empfehlung übrigens von 
Großmeister Bogoljubow, hätte bessere Dienste 
geleistet.) 10. Lci—d2 Sf6Xe4 (Einfacher war 
noch immer b6.) 11. Ld3Xe4 Sd7—f6 12. Le4—d3 
c6—c5 13, Ld2—c3 c5Xd4 (Warum den Gegner 
freiwillig entwickeln? Jetzt werden die Sorgen 
rasch beträchtlich.) 14. Lc3Xd4 Le7—d6 15. 
Ld4—e5 (Noch stärker und auch einfacher als 
etwa 15. Se5, was die meisten Spieler wohl be- 
vorzugt hätten.) 15. ... Ld6Xe5 16. Sf3Xe5 
DA8—c? 17. Ddi—e2 b7—b6 18. Tai—ci Lc8—b7 
19, b2—b4 (Schon ein Blankoscheck auf die Zu- 
kunft, denn siegt der Anziehende nicht im An- 
griff, ist der freie c-Bauer im Endspiel eine ent- 
scheidende Macht.) 19. ... Ta8—c8 20. Tfi—di 
Dc7—e? 21. a2—a3 Tcd8—c7 22. Ld3—bi Te8—c8 
23. Td1—d4 Sf6—d5? (Ein Fehler in schwieriger 


g 
Stellung nach dem 23. Zuge von Schwarz 


Lb1Xh7+ Kg8—f8 (Auf 24... . KXh7 gewinnt 
25. Dh5+ Kg8 26. Th4) 25. Tei—ei Sd5—c3 
(Etwas besser war immer noch 25. ... Sf6, nun 
gibt es einen plötzlichen Zusammenbruc.) 26. 
De2—d2 Sc3—a4. (Was sonst?) 27. Se$s—g6+ 
(Gewinnt auf jeden Fall die feindliche gene 
27....17Xg6 28. Td4—f4+ Schwarz gibt auf. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
T. B., weiblich, 21 Jahre 


Die Schreiberin ist in ihrem Wesen und Ver- 
halten wohlwollend und freundlich und strebt 
im allgemeinen danach, mit ihren Mitmenschen 
in harmonischen Einklang zu gelangen. Zwar 
steht das eigene Ich mit im Mittelpunkt ihres 
Fühlens und Denkens, doch steht dem die Welt 
draußen nicht gegenüber. Sie ist gewissermaßen 
ein über das eigene Ich hinausragendes Lebe- 


wesen, und das ausgreifende Handeln ist nicht 
wie ein Tun an fremden Objekten, sondern mehr 
wie ein innerorganisches Geschehen. Verhält- 
nismäßig leicht kann sie sich in ihre Mitmenschen 
einfühlen. Ist die Schreiberin auch weich und 
von starken Gefühlen beseelt, so kann sie aber 
doch auch ihren eigenen Weg gehen, wenn dies 
zur Wahrung ihrer Interessen notwendig ist. Da 
sie bestrebt ist, sich möglichst immer so zu ver- 
halten, wie sie bei ihrer Umwelt einen guten 
Eindruck macht, wird sie sich bei der Ausfüh- 
rung ihrer Arbeiten einer größeren Sorgfalt be- 
fleißigen. Für Ordnung, Sauberkeit und Schön- 
heit hat sie Sinn; auch für künstlerische Dinge 
zeigen sich Neigungen. Mit ihren Mitmenschen 
kommt sie leicht in Kontakt. Allerdings gibt sie 
sich nicht immer frei und zwanglos. Neben allen 
Gefühlen steht meistens der Verstand, ängstlich 
darauf bedacht, sich keine Blöße zu geben. Ein 
solcher Mensch ist einer mitreißenden, tempera- 
mentvollen Hingabe kaum fähig. Als Frau be- 


sitzt die Schreiberin eine natürliche, mütterliche 
Wärme, 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM. (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des rn 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 

chtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Anal nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurüc. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 56/45 


Störendes Fremdlicht, z.B. Raum- 
beleuchtung oder Tageslicht, wird 
vom Selektivfilter sowohl beim 
Einfall auf die Bildröhre wie bei der 

. Reflexion größtenteils absorbiert. 

Das Fernsehbild erscheint dadurch 

unverändert klar und kontrastreich 

auf dem Schirm. 


Durch Siemens-Selektivfilter 
beste Bildwiedergabe 
selbst im hellen Raum 


Sie brauchen das Zimmer nicht mehr abzudunkeln, wenn Sie das Fernsehprogramm erleben wollen. 
Die Bildwiedergabe der neuen Siemens-Fernsehgeräte ist durch das Selektivfilter auch im hellerleuchteten 
Raum kontrastreich und lichtstark. Jetzt hat jeder die Wahl, ob er lieber am Bildschirm sitzen oder ein 
Buch lesen will. Das Zimmer bleibt hell, und jeder kann tun, wonach ihm gerade der Sinn steht. 


Alle Geräte mit Fernbedienung für Helligkeit und Lautstärke, zukunftsicher durch Reserve-Kanäle 
und UHF-Vorbereitung. 


Unser Programm: 43-cm-Fernseh-Tischgerät 820 DM 
53-cm-Fernseh-Tischgerät 1038 DM 
43-cm-Fernseh-Standgerät 1190 DM 


53-cm-Luxus-Fernsehgerät 1428 DM mit bildsteuernder Abstimmanzeige 


STE MENS HATITSEF AKTIEN GEF FIT EC H 
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Das spezielle Shampoo 
für spezielles Haar 


Ist Ihr Haar »spezielles Haar«? 
Ist es empfindlicher als norma- 
les Haar? Ist es trocken, wider- 
spenstig oder allzu fein? Spe- 
zielles Haar verpflichtet zur 
| Pflege mit speziellen Mitteln: 
| es verlangt nach regelmäßiger 


| Haarwäsche mit GLEM. 


Trockenes Haar wird genährt 
| Widerspenstiges Haar wird geschmeidig 
| Feines Haar wird gekräftigt 


oO 


GLEM führt dem Haarzugleich 
mit dem gründlich reinigenden 
Schaum die wertvollen Aufbau- 
stoffe natürlichen Eigelbs(Leci- 
thin, Cholesterin) zu. So wird 
jede Wäsche zu einer Kur für 
das Haar. Ihr Haar lebt auf und 
gewinnt gesunde Schönheit. 


Flasche: DM 1,35 und 2,25 
Kissen: DM 0.40 
In jedem Fachgeschäft erhältlich. 
Viele tausend Friseure verwenden 


- GLEM in ihren Salons. 


SCHWARZKO 
Ölschaumpon mit Ei 


Dann fordern Sie noch heute 
kostenlos unsere vierfarbige 
Broschüre an. Suchen Sie 
Ihren „Schatz” unter 100 g 
versilberten oder Original 
Rocroni - Bestecken vom 
Rokoko- bis zum super- 
modernen Neuzeitstil. 


Qualität höchster Voll. 
endung. 
Günstige Preise — lang- 
istige Ratenzahlungen. 
Postkärtchen genügt. 
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Der Ochs, der Esel, 


das Kamel | 


ines Tages hielt der Kalif Gericht. 

Da erschienen drei sonderbare Kläger 

vor seinem Thron: das Kamel — der 
Esel — und der Ochse. Wortführer war 
natürlich das Kamel: 

„Erhabener Kalif! Ich, das arme Kamel 
— hier mein Bruder, der Ocds, — 
und unser Vetter, der Esel — wir er- 
scheinen vor deinem goldnen Thron, 
o Kalif, um Klage gegen die Men- 
schen zu führen, die unsre Geschlechter 
von alters her verunglimpfen und belei- 
digen, indem sie unsre ehrlichen Stam- 
mesnamen zu Schimpf und Schande für 
einander mißbrauchen. Sooft ein Mensch 
eine Dummheit angestellt hat, sagen ihm 
die andern Menschen: ‚Du Kamel!' — 
Sprich, erhabener Kalif: Ist das gerecht?“ 

Der Kalif überlegte lang und lang. 

„Hm“, sagte er, „die Klage, die ihr da 
vorbringt, will ich nicht von meiner 
Schwelle weisen — aber... dem Verbot, 
das ihr verlangt, steht ein uralter Sprach- 
gebrauch der Menschen entgegen. — Im- 
merhin: iversucht euer Glück! Geh du, 
Kamel, nach Süden — du, Esel, nach 
Westen — und du, Ochse, nach Nor- 
den — wandert sieben Tage und seht zu, 
daß ihr Menschen findet, die dümmer 
sind als ihr. Wenn es euch gelungen ist, 
kommt wieder und meldet mir das Er- 
gebnis. Dann will ich entscheiden, wie's 
in eurem Fall gehalten werden soll.“ 

Die drei gingen. 

Nach sieben Tagen kamen sie wieder 
-— und der Ochs erzählte: 

„Erhabener Kalif — ich glaube, ich habe 
Menschen gefunden, die dümmer sind als 
die Ochsen. — Ich war in Arbela. Da 
stand gefesselt ein Mann auf dem Markt 
und war angeklagt, einen Beutel Gold ge- 
stohlen zu haben. — Allein der Mann be- 
teuerte seine Unschuld; er wäre zu jener 
Zeit, wo der Diebstahl begangen worden 
sein mußte, bei seiner Mutter gewesen. 
— ‚Nun’, sagten die Leute in Arbela, — 
dann wollen wir die Mutter befragen. Sie 
ist eine überaus fromme und rechtliche 
Frau — sie wird gewiß nicht lügen.‘ — 
Sprih, erhabener Kalif: waren diese 
Leute in Arbela nun nicht dümmer als die 
Ochsen, die da meinten, eine Mutter 
würde nicht meineidig werden für ihr 
Kind?” 

„Du hast deinen Prozeß gewonnen“, 
sagte der Kalif. „Laßt hören, was der Esel 
zu bieten hat!” 

„I—a, i—a — ich glaube, auch ich habe 
meine Aufgabe gelöst. — Ich trabte 
durch Gaugamela. Da rotteten sich die 
Rebellen zusammen und stürmten die 
Burg ihres Stadtältesten. Sie fingen den 
Ältesten und hielten Gericht über ihn, 
weil er lasterhaft gewesen sein sollte, 
bestechlih und eigennützig. Und sie 
warfen ihn auf den Scheiterhaufen und 
verbrannten ihn. Dann aber wählten sie 
einen anderen Stadtältesten — und jubel- 
ten ihm zu, als er ihnen versprach: er 
werde, ehrlich in allen Stücken, nur für 
das Wohl der Allgemeinheit wirken. — 
Sprich, erhabener Kalif: waren diese 
Menschen in Gaugamela nicht dümmer 
als die Esel — die da meinten, ein Madht- 
haber würde für das Wohl der Unter- 
tanen wirken und nicht für sein eigenes?“ 


Nachdenklich strich der Herrscher sei- 
nen weißen Bart und befragte das Kamel, 


Und das Kamel, es sprach: 


„Ich weidete auf einer Wiese. Da kam 
ein junges Mädchen daher mit einem jun- 
gen Mann. Er wollte sie küssen — sie 
wehrte ihn ab. Er wollte sie umarmen — 
sie versagte sich ihm. Er sei wankelmütig, 
sagte sie — morgen werde er eine andre 
lieben. — Da hob er die Rechte zum Eid. 
‚Nie, Geliebte‘, rief er. ‚Ich schwöre dir, 
solang ich. lebe, werde ich immer dich — 
nur dich lieben.‘ — Als sie es hörte, sank 
sie an seine Brust. — Sprich, erhabener 
Kalif — war der Mann nicht dumm, der 
seine ewige Treue einem Weib verschwo- 
ren hat? Und war das Mädchen, das ihm 
die Geschichte mit der ewigen Treue ge- 
glaubt hat, nicht dümmer als ein Kamel?“ 

„Genug”,rief der Kalif, „ihr alle drei habt 
eure Sache gewonnen. Und bei meinem 
Bart: fürderhin soll es in meinen Landen 
keinem Muselman beifallen, einen Men- 
schen ob seiner Dummheit mit dem Na- 
men eines eurer Geschlechter zu bele- 
gen. — Geht hin — ihr seid entlassen!“ 

Die drei gingen. 

Vor dem Tor sagte das Kamel: 

„Brüder, was gilt die Wette? Der alte 
Esel da drin bildet sich ein, mit seinem 
Spruch ist uns geholfen.“ 
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HELI.SEHER. Drei Mark Geldstrafe brummite 
das Holzhausener Amtsgericht dem Kraft- 
fahrer Walter Fink auf. Begründung: 
„.. . weil Sie gegen 8.50 Uhr mit Ihrem 
Lkw. fuhren, an dem das Kennzeichen stark 
verrostet und nicht mehr lesbar war. Das 
Ablesen des Kennzeichens erfolgte wäh- 
rend des Vorbeifahrens.” 


KOSTSPIELIGE BEWEGUNGEN. In Des Moi- 
nes/USA erlebte eine Bardame eine unan- 
genehme Über- 
raschung. Sie bekam 
vom Finanzamt einen 
Nachzahlungs- 

bescheid von 200 Dol- 
lar, und folgende Be- 
gründung dazu: „Ihre 
Art", so hieh es, „die 
Gläser zu tragen und 
die Tabletts an die 
Tische zu bringen, 
wird seit langem von 
allen Besuchern als 
eine Attraktion der 
Bar angesehen und trägt wesentlich dazu 
bei, den Umsatz zu erhöhen. Sie werden 
damit in die Kategorie Artist eingestuft, die 
höhere Abgaben zu zahlen haben.” 


MAN SAG ES DURCH DIE TÜTE! Auf einem 
Kongreß in Washington erklärte eine Psy- 
cologin: „Die einfachste Methode, sich sei- 
nes Zornes bei Ehestreit oder geschäftlichem 
Ärger zu entledigen, ist, eine Papiertüte 
aufzublasen und dann mit ihr zu knallen.” 
Wie inzwischen festgestellt wurde, ist in 
Washington der Verkauf von Kuchentüten 
um fast vierzig Prozent gestiegen. 
* 


WAS DEIN IST, IST AUCH MEIN. Weil Frau 
Mary Keen in Dallas/Texas sichkein eigenes 
Gebih leisten konnte, borgte sie sich mit- 
unter die Prothese ihres Mannes aus, Als 


der Gatte eines Tages selbst die gemein- 
samen Zähne brauchte, verpaßte sie ihm 
als Dank für die Leihgabe einen kräftigen 
Biß. Der „bissige"” Fall endete mit der 
schuldiosen Scheidung des unbewehrten 
Ehemannes, dem als Sühne das umstrittene 
Kauwerkzeug zugesprochen wurde. 
* 


SCHLIPSTRAGER. Weil er seinen Schlips 
vier Zentimeter unter dem Knoten abge- 
schnitten hatte, muß der dänische Luftwaf- 
fensoldat Arne Johanssen 120 Kronen 
Strafe zahlen. Er hatte nach einem däni- 
schen Soldatenbrauch beim Einrücken neuer 
Rekruten seine Krawatte kürzer geschnitten, 
um seine Würde als alter Soldat zu unter- 
streichen, und konnte den Schlips daher nicht 
mehr zwischen dem zweiten und dritten 
Knopf in das Hemd stecken, wie es die 
Dienstvorschrift befiehlt. 


SELTENE GRÖSSE. Englische Militärärzte 
beschäftigen sich gegenwärtig mit dem Fall 
des Berufssoldaten Ronald Heather, der 
1,65 Meter groß war, bevor er als 22jähriger 


in Korea einen Nervenschock erlitt. Seitdem 
ist der Unglückliche mehr und mehr gewach- 
sen und blickt jetzt aus einer Höhe von 
1,97 Meter auf seine Kameraden herab. 


KOPFLOS. Entsetzt wichen die Straßen- 
passanfen in Cuxhaven vor einem dahin- 
rollenden Kopf zurück, der mitten auf der 
Hauptstraße liegenblieb. Die Angelegen- 
heit klärte sich jedoch als völlig harmlos 
auf, als man feststellte, dab dieser Kopf sich 
von einer Schaufensterpuppe gelöst hatte 
und vom dahinfahrenden Lastwagen her- 
untergerollt war. 


HORNVIECHER. Dank der eifrigen Propa- 
ganda des Bürgermeisters von Dijon ist es 
gelungen, zum erstenmal die von Fein- 
schmeckern so beliebten Burgunder Wein- 


bergschnecken in London abzusetzen. Als 
der erste Korb voll Schnecken auf engli- 
schem Boden eintraf, verweigerte der 
englische Zöllner die Einfuhr, weil die Zoll- 
verwaltung darauf bestand, dab die 
Schneckeneinfuhr nach England nicht im 
Zolltarif verzeichnet sei. Der findige Dijoner 
Bürgermeister fand einen Ausweg, er schlug 
vor, die Schnecken unter „Hornvieh” zu 
verzollen. Der englische Zoll lehnte ab, 
weil die Schnecken ja ihre Hörner nach Be- 
lieben einziehen können, im Gegensatz zu 
dem eigentlichen Hornvieh. Nach einigem 
Hin und Her einigte man sich darauf, die 
Burgunder Schnecken unter der Rubrik 
„vorfabrizierte Häuser” einzuführen. 
* 


MASSREGELUNG. Das Gericht von Eliza- 
beth/USA entschied jetzt, daf Ohrfeigen, 
die von Frauen ausgeteilt werden, von 
Männern nicht mit Gleichem vergolten wer- 
den dürfen. Eine weibliche Ohrfeige, so 
heißt es in dem Gerichtsbeschluß, sei ledig- 
lich eine Mafregelung, während die männ- 
liche Ohrfeige Körperverletzung und Belei- 
digung darstelle. 
* 

ANRUCHIG. Die bereits ausgegebenen 
neuen Stuttgarter Kraftfahrzeugkennzeichen 


mit den Buchstaben SS und SD werden ein- 
gezogen und gegen eine andere Kombi- 
nation umgetauscht. Der Oberbürgermei- 
ster will damit vermeiden, dab diese Kenn- 
zeichen im In- und Ausland unliebsame Er- 
innerungen wachrufen. Das Kennzeichen 
SA bleibt bestehen. 


* 


KOPFNUSS. „Komm, Täubchen, gib Küh- 
chen”, forderte ein junger Mann auf der 
„Großen Freiheit” in 
St. Pauli (Hamburg) 
eine Frau auf und 
faßte sie um die 
Taille. Doch das 
„Täubchen” nahm den 
liebeshungrigenJüng- 
ling in den Schwitz- 
kasten, bearbeitete 
sein Haupt mit harten 
Kopfnüssen, und nach 
drei Minuten war der 
Mann k.o. Er war zu seinem Pech an eine 
Damenringkämpferin geraten, die den 
Künstlernamen „Der Panther” führt. 

EIGENBROTLER. Während in der Gemeinde 
Apetlon/OÖsterreich zwei Wohnhäuser und 
fünf Wirtschaftsgebäude in hellen Flammen 
standen, kam es zwischen der Apetloner 
Feuerwehr und der Löschmannschaft der 
Nachbargemeinde Neusiedl zu einer wilden 
Schlägerei, weil die Apetloner ihren Brand 
allein löschen wollten. 


SPAÄTES GLÜCK. Die 
53jährige Marquise 
von Winchester hat 
gegen Mrs. Evelyn 
Fleming Klage er- 
hoben, weil sie ihr 
ihren Gatten „in un- 
gesetzlicher Weise 
entfremdet” habe. 
Der Marquis befindet 
sich nach den An- 
gaben seiner Frau mit 
Mrs. Fleming, der 
Mutter des bekann- 
ten Schriftstellers Pe- 
ter Fleming, auf den Bahamainseln und 
soll sich weigern, zu seiner Gattin zurück- 
zukehren. Der Marquis von Winchester ist 
93 Jahre, Mrs. Fleming 70 Jahre alt. 
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Die unbekannte Geschichte des. manns 


Sechs von ihnen erstürmten Köpenick: Dieses Abschiedsbild der Reservisten der 1. Kompanie 


standswache am Mittag des 16. Oktobers 1906 abgeholt, um angeblich auf höchsten Befehleinen Sonderouf- und sechs „‚V. 
des 4. Garderegiments zu Fuß zeigt den Gefreiten Muche (1) mit seinen Grenadieren Papenguth, Moritz, trag durchzuführen. Sie bildeten zusammen mit der Schwimmanstaltswache der Gardefüsiliere, einem der Regiment 
. Plywaczyk, Kobilke und Matzeit (2-6). Schuster Voigt in Haubtmannsuniform hatte sie vonihrer Schieß- Gefreiten und drei Mann, die stolze Streitmacht des Hauptmanns. An der Spitze von vier „Maikäfern“ umsich mit \ 


Weit war der Weg nach 


ines ist sicher: keinen Augenblick hat sche Deutschland auf den Knien lag. Im ersten Ansätzen jämmerlich zusammen- Sein Mittel: eine Offiziersuniform. schnurstrad 
Wilhelm Voigt die Absicht gehabt, mit Gegenteil, er war ja selbst der Zauberkrafft gebrochen. Taktische Einzelheiten: die muhten noch Bertha in R 
seinem Streich die ganze Welt zu ver- der Uniform verfallen und hat es zeitlebens Nur so ist auch die unheimliche Ruhe zu ausgetüftell werden. Systematisch machte Beim Ab 
blüffen oder gar in Heiterkeit zu ver-- als sein gröhtes Mihlgeschick empfunden, erklären, mit der dieser müde, seelisch be- er sich an die Arbeit. Und er begann — wie in seiner & 
- setzen. Ihm war durchaus nicht nach Spähen daf; er nicht Dragoner werden durfte. Er, reits gebrochene, krummbeinige, schiefschul- ein geschulter Generalstäbler — zuerst mi! auch aus Bı 
zumufe. Ebensowenig wollte er die Uniform, gerade er, glaubte an den Fetisch. Und ohne irige Mann zu Werke ging. Er war seiner Erkundung der „Feindlage”. innen vie 
deren er sich zu bedienen chte, der diesen felsenfesten Glauben wäre sein toll-_ Sache sicher, er lief sich Zeit und handelte * } müsse, Gaı 
| Lächerlichkeit preisgeben r als einen kühner Plan nie zur Durchführung gelangt, nicht im Rausch des ersten Einfalls. Nach seinem Besuch beim Berliner Polizei- Fünkchen | 
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Liebchen weine nicht. 
Denn Rekruten sind in Sicht 


vom Herbst für Sie serviert! Ja, schmücken Sie Ihren Tisch 
einmal mit ein paar farbenfrohen Blättern: Mit dem geflammten Ahorn, 
dem roten Blatt des wilden Weins, mit den gelben Birken 
und Kastanien! Lauter bunte Tupfen auf dem weißen Tischtuch. 
Das ist der rechte Rahmen für ein schmackhaftes Abendbrot, 
ein paar delikate Brote, fein belegt mit Aufschnitt, Käse und Tomaten. 


Vorher die Scheiben gut bestreichen — natürlich mit Rama. 


Denn sie darf bei delikaten Broten auf dem festlich 


gedeckten Tisch nun mal nicht fehlen. 


nderouf- und sechs „Veilchen“‘ - das waren die Spitznamen 
laifern“ Regimenter - zog Schuster Voigt gen Köpenick, 


umsich mit Waffengewalt einen Paß zu beschaffen 


enick 


schnurstracks nach Hause zu seiner Schwester 
Bertha in Rixdorf, Kopfstrahe 27. 
, Beim Abendessen erzählt Wilhelm dann 


ın noch 
machte 


hai In seiner breiten, ruhigen Art, dah er nun 
erst mi auch aus Berlin ausgewiesen worden sei und 
Poliei- | Fünkchen Erregung: Trotzdem bleiben ser mit dem vollen naturfeinen Geschmack 
m Voig nem Schwager Otto Menz und seiner Schwe- 
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heitlich. 
Für Blut und Atmung: 


Kunze). 
Für ältere Menschen: 


Lebensvoll, 
springlebendig ist die Jugend. Altere ... 


Erschöpfte,Gehetzte,Nervöse 
können Alterserscheinungen 
grundlegend bekämpfen. Le- 
eithin wirkt naturgemäß auf 
den ganzen Menschen - sein 
Wirkungsumfang ist ganz- 


Eine entscheidende Rolle bei 
der Regeneration des Blutes 
spielt Lecithin: Vermehrung 
der roten Blutkörperchen, 
Bekämpfung von Blutarmut 
(Baix, Bergell und 21 andere - 


kämpft Lecithin Adernver- 
kalkung und hebt gauzheit- 
lich regenerierend und regu- 
lierend das Allgemeinbefin- 
den. Altersschwache Herzen 
können durch Lecithin ge- 
kräftigt werden. 


Wichtig: 

Ein Lecithin-Präparat sollte. 
nachweisen, daß es täglich 
3-6greines Lecithin anbietet. 
„buer Lecithin flüssig“ ent- 
hält „Dr. Buer’s Reinlecithin“ 
und erfüllt uneingeschränkt 
und unübertroffen diese For- 
derung. 


Biologisch grundlegend be- 


Lecithin flüssio 


Wer schafft 


braucht Kraft 


Ich sollte eine Brille 
brauchen? 
Ausgeschlossen! 


Zwar fühle ich mich oft wie zerschla- 
gen, ich werde furchtbar schnell müde 
und mag abends überhaupt nicht 
mehr lesen. Aber was hat das mit 
einer Brille zu tun? 


Sehr viel! Wenn nämlich Ihre Augen 
nicht genügend sehtüchtig sind, wer- 
den sie ständig überanstrengt. Daher 
die Mattigkeit, die Kopfschmerzen, die 
Nervosität! Sobald Sie Ihre Augen end- 
lich durch eine Brille entlasten, sind Sie 
ein ganz anderer Mensch - viel ausge- 
ruhter, viel leistungsfähiger! Und Sie 
sehenauchfrischeraus: Derangestreng- 
te, harte Gesichtsausdruck verschwin- 
det, die Blinzelfalten glätten sich: 
Beim Augenoptiker gibt es so reizende 
Brillenmodelle, daß man Sie um Ihr 
Aussehen beneiden wird. Wann gehen 
Sie einmal zu ihm? 


Hurra - die Maikäfer kommen! 


Brieftelegramm 
Seiner Wajeftät des Maifers Königs. 


Es gereicht Mir zur Preude, Ihnen auch in diesem Jahre die ersten Mai- 
‚kifer zu senden. Sie sind wieder für einige bewährte Flieger des Begi- 


mento bestiumt, als Zeichen der treuen Verb 


Ihren Spitznamen „Die 
Maikäfer” verdanken die 
Gardefüsiliere der Pots- 
damer Jugend. Jedes Jahr 
im Mai, wenn sich die bei- 
den Bataillone des Regi- 
menfs zu einem Brigade- 
Exerzieren in Döberitz tra- 
fen, rannten die Jungen 
gerade hinter den aus- 


Kriegsherrn wit Seinen 


t ihres Ob 


Auch aus dem Exil sandte der Kaiser traditions- 
gemäß — nunmehr als Symbol der Treue — die „ersten 
Maikäfer‘‘ den Offizieren des Regiments. Dies Dokument 
mit der eigenhändigen Unterschrift Wilhelm Il. erhielt 
der damalige Oberleutnant Westphal, der den ersten Welt- 


gekrochenen Maikäfern 
her. Die Füsiliere waren 
stolz auf diesen Namen, 
zumal der Kaiser für Tra- 
dition sorgte: Die ersten 
Maikäfer eines jeden Jah- 
res, deren Majestät habhaft 
wurde, sandte er dem Re- 
giment. Säuberlich präpa- 
riert und auf goldene Na- 
dein gespiefjt, zierten sie 
tortan die Wände der Of- 
fizierskasinos. Als das Re- 
giment nach dem Weltkrieg 
aufgelöst wurde, gründe- 


krieg als Flieger mitgemacht hatte. Insgesamt gab es, wie fen Aktive und Reservi- 


es in den Annalen heißt, 33 „wahre fliegende Maikäfer“ 


ster Bertha vor Schreck die Bissen im Halse 
stecken. Beide haben in ihrem ganzen Leben 
nie was mit der Polizei zu tun gehabt, sie 
sind in Ehren alt geworden und fürchten 
weder Hochwasser noch Feuersbrunst so 
sehr, wie einen Konflikt mit den Behörden. 


Wilhelm beobachtet ihr Entsetzen aus den 
Augenwinkeln, löffelt seine Suppe und er- 
klärt zwischendurch, daß er dafür aber einen 
Paß erhalten werde. Damit könne er sich 
dann nach Böhmen oder Österreich oder 
Ungarn begeben und dort in aller Ruhe sein 
bewegtes Leben beschließen. 

„50, so”, sagt der Schwager beruhigt, 
„also einen Pah geben sie dir. Das ist aber 
auch das Wenigste, das ist nicht mehr wie 
recht und billig.” 

Bertha ist nicht so leicht zu beschwichti- 
gen. Wieso er jeizt zu einem Paß käme, 
fragte sie. Damit hätte man ihm doch bisher 
die größten Schwierigkeiten bereitet. Und 
nun mit einem Male doch ein Pah, direkt 
vom Berliner Polizeipräsidium ...., ist das 
nicht ein wenig komisch? 

„So direkt allerdings nicht”, spinnt Wil- 
helm vorsichtig weiter, „nicht vom Berliner 
Polizeipräsidium krieg ich den Pab, sondern 
aus Posen.” 

„Posen? Wieso aus Posen?” will Bertha 
wissen. 

„Es ist doch wurschtegal, ob aus Posen 
oder Berlin”, gibt Schwager Otto zu beden- 
ken, „Hauptsache, es ist ein Pah.” 

Er habe einen Freund getroffen, erklärt 


Wilhelm, einen Freund aus Posen mit guten - 


Beziehungen. Dieser Freund wolle ihm den 
Wisch besorgen. 
„Und das geht?” fragt Bertha gedehnt. 
„Du hörst ja, der Freund hat gute Be- 
ziehungen”, wirft Otto ungeduldig dazwi- 


schen, um ja nicht eine neve Komplikation 


sten den „Maikäferbund”: 


aufkommen zu lassen. Komplikationen und 
Probleme sind ihm ein Greuel. Die machen 
ihn nervös und steigern seinen Blutdruck. 
„Mit guten Beziehungen geht alles.” 

„Es wird schon gehen”, beruhigt auch 
Wilhelm. „Ich zeige euch dann den Pal, 
wenn er kommt. Allerdings — ein paar 
Wochen wird’s noch dauern... ..” 

%* 


Vierzehn Tage läuft die Frist, die dem 
Ausgewiesenen von der Polizei grohmütig 
gewährt worden ist. Während dieser vier- 
zehn Tage geht Wilhelm Voigt weiterhin 
regelmähig in die Fabrik Albert Vierecks 
und steppt an der Maschine Filzschuhe. Nach 
Feierabend erscheint er allerdings nicht 
mehr so pünktlich wie bisher zu Hause. 

Er treibt sich stundenlang auf den groben 
Bahnhöfen herum und beobachtet wie ein 
bezahlter Spion Truppentransporte. Dabei 
muß er allerdings feststellen, daf sein erster 
Plan — nämlich einen gerade ankommen- 


. den Trupp abzufangen und unter sein Kom- 


mando zu stellen — undurchführbar ist. So!- 
daten gibt es zwar genug auf den Bahn- 
höfen, einzeln und auch in Gruppen, aber 
sie eignen sich nicht für seinen Zweck. Es sei 
denn, der blinde Zufall würde ihm gerade 
den richtigen Haufen zuspielen. Es dürfte 
kein Unteroffizier dabeisein, geschweige 
denn ein Offizier, die Soldaten mühten 
Helm und Gewehr bei sich haben und 
scharfe Munition. 

Das ist wichtig. Wilhelm Voigt will Solda- 
ten haben, die von ihrer Waffe Gebrauch 
machen können. Er sucht nach einer schlag- 
kräftigen Truppe. 

Aber wann und wo haben Soldaten tie! 
im Frieden scharfe Munition in der Patro- 
nentasche. So gut wie niel Bestimmt nicht 
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WINTERPREISE 


Qualitäts-Marken-Fahrräder direkt an Private! 
Starkes Rad komplett m. Beleuchtung 194-) 
Gepäcktr., Schloß - 5 Jahre Garantie 

Touren-Sportrad auch kompl. mit Garantie W7- 
Tourenrad 79,- mit Beleuchtung 88,- Teilzahlg. 
Dreiräder - Roller - Großer Buntkatalog gratis 


TRIPAD Fahrradbau Paderborn 517 


Kamill Glyzerin Creme jetzt auch in Österreich 


ist dank der hautpflegenden Eigenschaften des Glyzerins 
und der heilenden Kräfte der Kamille doppelt wirksam! 
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Uniformen der Maikäfer von 1818 bis 1926 Seine Majestät führt das ’ e\ 
Regiment nach beendetem Exerzieren in die Kaserne 
jetzt noch wirksamer durch Plocento-. : 
ein en Magerkeit der Körper Ber. 
formen.Das seit 25 Jahren hervorra- & 
gend bewährte, mit der großen Gold- - = 
ragen Sie Ihren Arzt. Pak.450,K: 
So!- Präp. V zur Vollentw. BiMagerkeit) 
sp. gratis! Für Ar it ER 
Ihn- g ! Für Ärzte Arztliterotur. Achte 
2 
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Eine Geburtsanzeige! Onkel Herbert 
strahlt. Er ist wieder einmal Onkel 
eworden. Gleich wird ein Paket 
ür die junge Mutti gepackt. Nicht 
das übliche — nein — Onkel Herbert 
schenkt mit Liebe und Verstand: eine 
NIVEA-Wiege! Wie aufmerksam von 
ihm. Da’ hat man nämlich gleich die 
ganze NIVEA-Kinderpflege vereintyk 


Denken Sie an Onkel Herbert und 


NIVEA-Kindercreme Seinen guten, gar nicht teuren (alles 
5 zusammen nur 4 Mark 65) Rat, wenn 
. Sie Ihr nächstes Baby-Päckchen packen! 


Mit der 
NIVEA-Wiege 
(sie ist jetzt noch 
fester und stabiler) 
dem Kind Wohlbefinden, 
der Mutter Freude schenken! 


Heine neue Uhr / 


Wie gefällt sie Dir? Sie hat das gute Diehl- 8-Tage- 
Werk und wirdan der hübschen Kordel aufgehängt. 
Du möchtest auch eine? 


Jedes gute Uhrenfachgeschäft führt sie von 
DM 50.—- bis DM 120.— mit oder ohne 
Schlagwerk. Achte aber auf die Qualitätsmarke "Test! 


auf Bahnhöfen. Höchstens auf Wache und 
sicher auf dem Schießstand. 

Wilhelm Voigt verwirft sofort seinen 
schlechten „Bahnhofs”-Plan und sieht sich 
ab sofort nach Wachen und Schiehkplätzen 
UM... 


Die „Maikäfer- 


Berlin ist im Jahre 1906 eine Soldaten- 
stadt. Rund 30 000 Berliner laufen in Uniform 
herum. Piekfeine Regimenter haben in der 
Hauptstadt und Umgebung ihren Standort. 
Die meisten erfreuen sich nicht nur einer 
niedrigen Regi # ‚ sondern auch 
eines Spitznamens. Die einen ärgern sich 
darüber, die anderen sind stolz darauf. Wer 
im 2. Garderegiment dient, ist nun mal ein 
„Hammel”, weil nämlich dieses stolze Regi- 
ment während des Feldzuges 1870/71 einmal 
eine ganze Hammelherde erbeutet hat. 
„Kartoffelschäler” heiken die vom Alexan- 
der-Regiment, feine Leute, die 1866 ge- 
schälte Kartoffeln in ihren Feldküchen koch- 
ten. Es gibt „Mehlsäcke” — ausgerechnet 
die Gardekürassiere — und „Blaue Affen”, 
ferner „Köäsefresser” (3. Garderegiment), 
„Veilchen” und „Pulverköppe”. 

Und nicht zuletzt die „Maikäfer”, das 
Gardefüsilier-Regiment. Die sind stolz auf 
ihren Spitznamen und haben auch allen 
Grund dazu. Jahr für Jahr schickt Seine Ma- 
jestät den ersten Maikäfer, der im Schlobß- 
park gefangen wird, als Präsent seinen 
Gardefüsilieren. Dort wird das Tierchen 
präpariert, mit einer Jahreszahl versehen 
und unter Glas aufbewahrt. Der Spitzname 
hat natürlich Tradition. Früher einmal war 
dieses Regiment auf zwei Standorte auf- 
geteilt. Das I. Bataillon stand in Potsdam, 
das Il. in Spandau. Alljährlich wurden die 
beiden Bataillone zum großen Regiments- 
exerzieren zusammengezogen. Jedes Jahr 
im Mai. Dann marschierten die Spandauer 
nach Potsdam und die Straßenjungen riefen: 
„Die Maikäfer kommen.” So kam'’s. 

Der Name blieb den Gardefüsilieren er- 
halten, als sie im Jahre 1851 aus Spandau 
und Potsdam in drei langgestreckte, gelb- 
lich graue Kasernen in der Chausseestrahe 
in Berlin-Wedding einzogen. 

* 


Diese „Maikäfer” fakt Wilhelm Voigt ins 
Auge. Als harmloser Zivilist streicht er un- 
auffällig um die Kaserne, beobachtet das 
Abrücken der Wachen und setzt sich sonn- 
tags in das benachbarte „Wolterdort-Thea- 
ter”, in den großen Kaffeegarien mit Som- 
merbühne, wo es von Maikäfern nur so 
wimmelt. 

Nach einem Glas Bier weil er genug. Es 
ist ja schließlich kein militärisches Geheim- 
nis, die Gardefüsiliere abwechselnd 
mit dem 4. Garderegiment — den „Veilchen” 
— vor der Militärschwimmanstalt am Plöt- 
zensee Wache schieben müssen, abgesehen 
natürlich von der „Großen Wache”: Bran- 
denburger Tor, Neve Wache, Schloßwache. 
Aber diese großen Wachen sind für Wilhelm 
Voigt zu aufwendig. Er interessiert sich nur 
für Plötzensee und für den Schiekstand, der 
auch bewacht wird. Er erfährt: um 12 Uhr 
mittags werden die Wachen abgelöst. 


Ein verhängnisvoller Fehler 


Anfang September packt Wilhelm Voigt 
in Rixdorf seine Sachen. Die Frist ist abge- 
laufen, und er muf; verschwinden. Bertha 
hat ihm bei dem befreundeten Ehepaar 
Karpeles in der Lange Strafe 22, 4. S$t., ein 
Quartier beschafft. Hier kann Wilhelm ein 
paar Wochen unangemeldet wohnen. Das 
Ehepaar Karpeles — der Mann verdient als 
Zeitungshändler sein Geld — weil nichts 
von dem bewegten Vorleben des neuen 
Untermieters. Es ist ja auch nicht üblich, 
jedermann gleich zu erzählen, da man 
30 Jahre in Zuchthäusern und Gefängnissen 
zugebracht hat. Wilhelm erzählt freund- 
lichere Dinge. Er wolle demnächst heiraten, 
sagt er, in Erfurt, und er bliebe daher nur 
noch ein paar Wochen in Berlin. Für diese 
kurze Zeit lohne sich eine Anmeldung bei 
der Polizei nicht, sagt er, und die Karpeles 
haben es mit der Anmeldung auch nicht 
sonderlich eilig. Sie stellen Wilhelm für zehn 
Mark monatlich eine Stube zur Verfügung, 
die er allerdings mit dem Parkarbeiter 
Burkhardt teilen muh;. 

Das paft Wilhelm zwar nicht in den Kram, 
ist aber nicht zu ändern. Er wird halt seine 
Vorsicht verdoppeln müssen. 

Am 7. September begeht er trotz doppel- 
ter Vorsicht einen verhängnisvollen. Fehler. 
Er läßt sich fotografieren und schickt sein 
Konterfei dem Hofschuhmachermeister Hill- 
brecht nach Wismar. Der Meister hat in die- 
sen Tagen Geburtstag und Wilhelm möchte 
ihm eine kleine Freude bereiten. „Zur Er- 
innerung an einen unglücklichen Menschen, 
der in Ihrem Hause Ruhe und Frieden ge- 
tunden hat”, schreibt er auf die Rückseite 
des Bildes. — Wie soll er ahnen, dab er 
sich damit selbst die Schlinge legt... 


Vorerst hat er aber auch in der Wohnu 
des Ehepaars Karpeles Ruhe und Frieden 
gefunden. Bei allen Mietsparleien auf dem 
Flur ist er schon nach wenigen Tagen be. 
liebt. Er trägt jetzt einen langen Backenbarf 
wie der alte Kaiser Wilhelm und wird von 
den Kindern „Onkel Wilhelm” genannt 
Auch von der zwölfjährigen Käthe, die im 
Nebenzimmer mit einer schweren Lungen. 
tuberkulose im Bett liegt und sich rettung,. 
los zu Tode hustet. 

Wilhelm Voigt ist so ziemlich der einzige 
Mensch im ganzen Haus, der keine Angst 


.hat vor der Ansteckung. Stundenlang sitzt 


er am Krankenbett und spricht und erzählt 
und zaubert in die fieberglänzenden Augen 
des Mädchens Traumbilder aus fernen 
fremden Ländern. Er ist glücklich, wieder 
jemanden gefunden zu haben, der ihm zu- 
hört, und er macht damit dem Kind, wenig. 
stens für Stunden, das Sterben leichter. 

Wilhelm Voigt nimmt sich dafür vie! Zeit, 
Dobei weil; er ganz genau, daf er Gefäng- 
nis und eine empfindliche Geldstrafe zu 
erwarten hat, wenn er jetzt, nach Ablauf 
der Frist, der Polizei in die Hände fällt, 

Er nimmt sich aber auch Zeit, um dreimal 
ins Theater und zweimal in die Oper zu 
gehen. Das gehört allerdings mit zu seinen 
Vorbereitungen, für die ihm nichts zu ieuer 
und nichts zu umständlich ist. Voigt geht ins 
Theater und in die Oper, aber nicht, um 


' nun unbedingt bei der Aufführung eines 


neuen Werkes von Strindberg, Hauptmann 
oder Richard Strauß dabei zu sein, sondern 
um Offiziere zu studieren. In den Foyers, 
vor dem Büfett, auf den Treppen und in den 
engen Sitzreihen kann er bis auf Tuchfüh- 
lung an sie heran. Er beobachtet ihre Gesten, 
ihre Haltung, ihre Redensarten, er bekommt 
den Tonfall ihrer Sprechweise ins Ohr. Voigt 
treibt sein Studium so weit, dab er sich als 
Zivilist kaltblütig einer Gruppe von Gene- 
ralstabsoffizieren anschließt, die sich eines 
Tages die Funkstation Nauen zeigen lassen. 
Weih der liebe Gott, wie ihm das gelungen 
ist. Daß es ihm aber gelungen ist, läht er 
sich später vor Gericht durch Zeugen be- 
scheinigen. 


Teuer ist des Kaisers Rock 


Am 6. Oktober siellt er seine Arbeit in der 
Filzschuhfabrik Albert Viereck ein. Er habe 
in Odessa eine Erbschaft gemacht, berichtet 
er seinem Chef und nimmt mit bescheidenem 
Lächeln die Glückwünsche entgegen. 

Allmählich forciert er ein wenig das Tempo 
seiner Vorbereitungen. Der Winter steht vor 
der Tür. Wilhelm reist nicht gern in der har- 
ten Jahreszeit. 

Am 8. Oktober fährt er nach Potsdam und 
kauft im Trödlerladen der Witwe Remlinger, 
Mittelstraße 3, einen grauen Offiziersmantel 
mit den Abzeichen des 5. Garderegiments 
zu Full und einen Überrock. 50 Mark ver- 
langt Witwe Remlinger für die Sachen, 
40 bietet Voigt, und sie einigen sich auf 
43 Mark. 

Am 10. Oktober, also zwei Tage’ später, 
ersteht er im gleichen Laden eine Feldbinde. 
Den von ihm gewünschten Helm mit Gorde- 
stern und Adler hat die Witwe Remlinger 
leider nicht au? Lager. Abermals zwei Tage 
später kauft er dort noch eine Militärhose, 
und beim Fabrikanten Fink in Potsdam ein 
Paar Anschlußsporen. Die Militärmütze lie- 
tert ihm Fabrikant Rückart in Berlin, Degen 
und Koppel ein Geschäft in der Hamburger 
Straße. 

Einiges Kopfzerbrechen bereitet ihm die 
Aufbewahrung der Uniformstücke. Denn mit 
dem Parkarbeiter Burkhardt teilt Wilhelm 
nicht nur die Stube, sondern auch den 
Schrank. Außerdem hat Frau Karpeles die 
Angewohnheit, jeden zweiten Tag die 
Schubfächer und Läden ihrer Untermieter 
zu durchstöbern. Wilhelm kann es also nicht 
riskieren, den großen Pappkarton mit nach 
Hause zu nehmen. Er gibt ihn auf dem 
Bahnhof Beusselstraße zur Aufbewahrung. 

Am 13. Oktober stirbt Käthe. Wilhelm :ält 
die ganze Nacht Totenwache und begleitet 
am Vormittag des 15. Oktober den armseli- 
gen Sarg hinaus auf den Friedhof. 

Auf dem Rückweg geht er in einen Friseur- 
laden, läht sich den „Onkel-Wilhelm-Bart” 
abnehmen und den grauen Schnurrbart zu- 
rechtstutzen. Der erstaunten Frau Karpeies 
erklärt er, dab seine Braut den Backenbart 
nicht leiden konnte. 

Nach dem Mittagessen legt er sich ins 
Bett und schläft seelenruhig fast zwölf Stun- 
den durch. Gegen drei Uhr morgens steht er 
auf, zieht sich im Dunkeln leise an, so dub 
sein Schlafgenosse nicht erwacht und verlüht 
unbemerkt das Haus. 

Bis zum Bahnhof Beusselstraße, wo er 
seine Ausrüstung aufbewahrt hat, muh er 
marschieren, da jetzt vor Morgengrauen 
weder Straßenbahnen noch Omnibusse ver- 
kehren. Aber er hat ja Zeit, viel zuviel Zeit. 
Er wei gar nicht, womit er sie tolschlagen 
soll. 

Gegen vier Uhr früh läht er sich seinen 
großen Pappkarton, in dem die Sporen er- 
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wartungsvoll klirren, aushändigen und fährt 
mit dem ersten Zug zunächst mal in die 
Jungfernheide. Es ist immer noch stockdun- 
kel, und so kann er sich ungeniert hinter 
einem Busch umziehen. Dabei macht er die 
schmerzhafte Feststellung, daß die neuen 
Stiefel ganz gemein drücken. Jeder Schrift 
wird zur Qual, und es fehlt nicht viel, um 
das ganze Unternehmen abzublasen. Doch 
dann beift er soldatisch die Zähne zusam- 
men und versucht ein paar Schritte. Es geht 
doch besser, als es zunächst den Anschein 
hatte. Vielleicht fügen sich seine Fühe mit 
der Zeit den Stiefeln, oder die Stiefeln den 
Fühen. Jedenfalls ist er entschlossen, seinen 
Weg anzufreten. 

Zunächst müssen allerdings die Zivil- 
klamotten weggeschafft werden. Voigt hatte 
on diesem Morgen seinen schäbigsten 
Arbeitsanzug angezogen, den er leicht ver- 
schmerzen kann. Er macht sich auch nicht 
viel Mühe mit dem Zeug, sondern verscharrt 
Rock und Hose und die alten Schuhe einfach 
ineiner Sandgrube. 

Dann geht er festen Schrittes zum Bahn- 
hof Jungfernheide und löst eine Fahrkarte 
nach Köpenick. 


Dieser morgendliche Ausflug nach Köpe- 
nick hat schon seinen Sinn und Zweck. Der 
Hauptmann will noch einmal den Schauplatz 
seines Unternehmens in Augenschein neh- 
men, die einzuschlagende Marschroute vom 
Bahnhof zum Rathaus festlegen und über- 
haupt die Lage rekognoszieren, um später 
vor Überraschungen sicher zu sein. 

Tief in Gedanken versunken schlendert er 
die Bahnhofsstraße zur Spree hinunter. 
Grave Nebelschleier hängen über dem 
Wasser, die Gaslaternen schielen übernäch- 
tig in die Dämmerung. Die Stiefel drücken 
und der Degen schlägt scheppernd an die 
Bordsteinkante. 

Arbeiter kommen dem Hauptmann ent- 
gegen. Erst in kleinen Gruppen, dann in 
gröheren Haufen. Wilhelm beachtet sie nicht. 
Noch vor ein paar Tagen ist er genauso un- 
ausgeschlafen und übelgelaunt in die Fabrik 
gelaufen. 

Um so mehr beachten die Arbeiter den 
Hauptmann. Noch nie ist ihnen um diese Zeit 
ein einsamer Offizier so komisch torkelnd in 
die Arme gelaufen. Sofort pöbeln sie ihn an. 
„Flotten Kasinoabend gehabt, was”, grö- 


len sie, „und alles «uf unsere Kosten für 
Preußens Gloria...” 


Wilhelm Voigt erschrickt zu Tode. Er weih 
nicht, wie er sich verhalten soll, denn damit 
hat er nun wirklich nicht gerechnet. Muh er 
jetzt nicht die Offiziersehre verteidigen? 
Wenn ja, wie macht man das? Auf keinen 
Fall so, dal es Aufsehen erregt, ausgerech- 
net hier in Köpenick... 

Also bleibt nur die Flucht. Tief beschämt 
drückt er sich in eine Seitenstraße und läfst 
seine Arbeitskameraden höhnen und spot- 
ten, soviel sie wollen. Die Lust an Spähtrupp- 
unternehmen ist ihm damit allerdings ver- 
gangen, und so schleicht er zum Bahnhof 
zurück. Erst im Zug nach Berlin, im Abteil 
Il. Klasse, atmet er erleichtert auf. 


Der Sturm 


Berlin ist inzwischen erwacht. Tausend 
eilige Menschen wimmeln durch die Stra- 
hen; eine graue Masse, durchspickt mit 
bunten Uniformen. Erschreckend vielen Uni- 
formen. Links und rechts, vorn und hinten, 
überall wird salutiert und präsentiert; Köpfe 


fliegen herum, A rollen, und Wilhelm 
kriegt die Hand nicht mehr vom Mützenrand. 

Auf Anhieb ist der Zauber recht verwir- 
rend und da kann leicht manches schief- 
gehen. Wilhelm erweist einem Fähnrich eine 
zackige Ehrenbezeugung, so daf der Junge 
vor Schreck einen blutroten Kopf kriegt, da- 
für geht dann wenige Schritte weiter ein 
Admiral leer aus. Wilhelm spürt, daß ihm 
dieser und jener verdutzt oder verwundert 
nachschaut, und um weiteren Komplikatio- 
nen zu entgegen, ergreift er an diesem kaum 
begonnenen 16. Oktober zum zweitenmal 
die Flucht. Diesmal vor seinen neuen Kol- 
legen in Uniform. Und diesmal entkommt 
er in einem Torbogen eines Hauses in der 
Seestraße. Er liest das Schild: „Institut für 
das Gärungsgewerbe” und ist im Augen- 
blick fest entschlossen, sich in diesem In- 
stitut mal umzusehen. 

Ein erstaunter Pförtner nimmt den Haupt- 
mann, der am Gärungsgewerbe so bren- 
nend interessiert ist, in Empfang und führt 
ihn wunschgemäß in den Ausstellungsraum 
des Instituts. 

Hier kann Wilhelm Voigt ungestört und 


— 


ch kann ganz sicher sein- 
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mein Mund ist frisch und rein! 


So nahe wie diese beiden sind auch wir oft mit 
anderen Menschen zusammen — privat und im 
Beruf. Manchmal zwingt schon der Raummangel zu 
solcher Nähe. Wie unsicher macht uns dann jeder 
Zweifel an der Reinheit unseres Atems! Mundgeruch 
ist ein Übel, das uns anhaften kann, ohne daß wir 
selbst es wissen ... Davor schützt uns Odol! 


Odol bekämpft den Mundgeruch, indem es Milli- 
onen Fäulniserreger vernichtet, die sich in jeder 
Mundhöhle nachweisen lassen. Selbst in den ver- 
borgensten Schlupfwinkeln, zu denen keine Zahn- 
bürste vordringt, erreicht Odol diese Keime. 


Odol erfrischt sofort. Das spüren Sie nach jeder 
Mundspülung — morgens, abends und immer, wenn 
Sie sich abgespannt fühlen und für eine Verabredung 
wieder frisch sein wollen. 


Odol beugt vor. Tägliches Gurgeln mit Odol ist. 
eine gute Abwehrmaßnahme gegen Infektionen. 


In der weltbekannten Flasche schon ab DM 1,90 in jedem Fachgeschäfl. 


Odol ist hochkonzentriert. Darum reichen schon zwei 
Spritzer auf ein wenig warmes Wasser für eine gründliche 
Mundspülung aus. 
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Was nützt 


ein elegantes Kleid... 


wenn Ihre Hände - rauh und auf- _ 
gesprungen - den Eindruck 

der Gepflegtheit missen lassen? 
Trotz vieler Arbeit in Haus und 
Küche, trotz Waschen, Putzen, 
Ofenfevern, können Ihre Hände 
glatt und geschmeidig bleiben. 
Nehmen Sie täglich Glysolid zur 
Pflege, am besten vor der Arbeit 
und nach dem Händewaschen. 

So wird vorbeugender Schutz mit 
heilsamer Wirkung verbunden. 
Glysolid dringt ohne Fettrückstand 
schnell durch die Poren ein, 

es nährt die Haut von innen und 
macht sie zart und glatt. 
Verlangen Sie beim nächsten Kauf 
in der Drogerie 


GLYSOLID 


| die Hautcreme 
in der roten Dose ab DM -.50. 


Gustav Snoek, Singen (Hohentwiel) 


Über diese Spreebrücke zog der Soldaten- 
trupp in besonderer Mission vom Bahnhof Köpenick 
zum Rathaus. Die Mannschaft unter Führung des 
Gefreiten Klapdohr marschierte auf dem Damm, 
der Hauptmann in gemessener Entfernung auf 
dem Bürgersteig. Köpenick ahnte nichts Böses 


unbeobachtet erst einmal verschnaufen. 
Dieses Spiekrutenlaufen durch die Straßen 
Berlins in der ungewohnten Uniform hat ihn 
i = ; doch ziemlich mitgenommen. Das merkt er 
r-3 jetzt erst. Aber er erholt sich schnell, und 
je mehr er sich dann die Sache überlegt, 
"desto ruhiger wird er. Schließlich hat seine 
Das Rathaus von Köpenick, trutzig wie eine mittelalterliche Burg, wurde zum Schauplatz eines Uniform die Prüfung doch glänzend bestan- 
genialen Gaunerstreichs: Der Bürgermeister verhaftet, die Stadtkasse ausgeraubt - und die Bürger der den. Von allen wurde sie anerkannt und 


Stadt sahen staunend zu. Die Polizisten sorgten noch dafür, daß die „Amtshandlung‘“ nicht gestörtwurde respekliert: Offiziere, Unteroffiziere und 
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Mannschaften, alle haben seine Uniform vor- 
schriftsmähig gegrüßt. 

Trotzdem hält es Wilhelm Voigt für rat- 
sam, vorläufig in Deckung zu bleiben, wenn 
möglich bis zum letzten Augenblick, und das 
kann er nirgends so gut wie hier. Das Insti- 
tut für Gärungsgewerbe liegt in der See- 
straße, keine fünfhundert Meter von Plöt- 
zensee entfernt. Wilhelm Voigt bleibt in 
dem verstaubten Ausstellungsraum und 
wartet geduldig auf die Stunde der Wach- 
ablösung. 

Endlich ist es soweit. Kurz vor zwölf Uhr 
mittags tritt der Hauptmann hinaus auf die 
Strahe. SeineLinke umklammert den Degen, 
Brust heraus, Kinn an die Binde. An der 
Ecke Sylter Straße begegnet er einem Ma- 
jor der Luftschifferabteilung. Man grüßt sich 
freundlich im Vorbeigehen. 

Noch fünfzig Schritte... dann sieht der 
Hauptmann plötzlich vier Soldaten mit ge- 
schultertem Gewehr und blitzblanken Hel- 
men. Sie überqueren vom Plötzensee kom- 
mend gerade die Seestraße. Kein Zweifel, 
da marschiert die abgelöste Wache von 
der Schwimmanstalt Plötzensee friedlich 
nach Hause. 

Wieso haben die schon abgelöst, schieht 
es Voigt durch den Kopf, zwei Minuten 
vor zwölf. Und er ist ärgerlich, denn diese 
zwei Minuten bringen seinen ganzen Plan 
durcheinander — seinen Plan, im Moment 
der Ablösung beide Wachen abzufangen. 

Aber ein Hauptmann muh auch impro- 
visieren können, und so schreit er: „Halt!" 

Voigt ist selber überrascht, wie durch- 
dringend seine Stimme klingt. 

Ein Gefreiter läht seine Abteilung still- 
sfehen, baut sich vor dem Hauptmann auf 
und macht seine Meldung. Schwimmanstalts- 
wache.... ein Gefreiter, drei Füsiliere von 
der 1. Kompanie des Gardefüsilierregiments 

. nach Ablösung auf dem Abmarsch in 
die Kaserne... 

Der Gefreite hat einen hochroten Kopf 
vor Aufregung und erwartet einen Anpfiff 
mit allen Schikanen, weil er den Haupt- 
mann nicht gesehen hat. . 

Und Voigt macht tatsächlich ein strenges 
Gesicht. 

„Sie heißen?” fragt er scharf. 

„Gefreiter Klapdohr, Herr Hauptmann.” 

Dann schnarrt der Hauptmann im Be- 
fehlston ein paar Sätze herunter, denen 
der Gefreite in seiner Verwirrung nur so 
viel entnimmt, daf er mit seinen drei Fü- 
silieren dem Hauptmann zu folgen habe ... 
im höchsten Auftrag... zur Erledigung 
einer Sondermission.... 

Wilhelm Voigts große Stunde ist gekom- 
men. Sogar der Zufall spielt ihm jetzt die 
Bälle zu. Denn während er noch damit 
beschäftigt ist, dem Gefreiten Klapdohr In- 
struktionen zu geben, marschiert eine zweite 
Gruppe, bestehend aus sechs Mann heran. 
Auch diese Gruppe kommt aus der Rich- 
tung Plötzensee. 

„Das kann nur die Schiefsstandswache sein, 
überlegt Voigt und befiehlt: 

„Holen Sie die auch mal her!” 

Der Gefreite Klapdohr beeilt sich, den 
Befehl auszuführen. 

Es ist die abgelöste Schiefstandswache, 
gestellt von der 1. Kompanie des 4. Garde- 
regiments zu Fub. Der Gefreite Muche macht 

Hauptmann Meldung. 


Alle Graetz-Fernsehgeräte und das 
umfangreiche Graetz-Rundfunkempfänger- und -Musiktruhen- 
programm mit dem neuartigen SCHALLKOMPRESSOR 

führt Ihnen jeder gute Fachhändler gern unverbindlich vor. 


Bildscharf 


KORNETT DM 868,- - LANDGRAF DM 1098,- - BURGGRAF 
DM 1158,- - KALIF DM 1398,- - MAHARADSCHA DM 1868,- 
MAHARANI DM 2188,- - KOMFORT-FERNBEDIENUNG DM 30,- 


BURGGRAF 
mit 53 cm Bildröhre 
DM 1158,- 


Graetz-Fernsehempfänger 
sind formschön und zuverlässig. Sie zeichnen sich durch scharfe 
kontrastreiche Bilder, festen Bildstand und kinderleichte Bedienung aus. 


Selbstverständlich sind seit langem Graetz-Fernsehgeräte mit der Röhre E 88CC ausgestattet. 


FERNSEHEN 


Erst mi 


dürfte 
altern! 


Das haben die Forscher bewiesen. Und so ist 
es naturgewollt. Leider sieht es im Alltags- 
leben anders aus, besonders wenn nichts für 
den Aufbau neuer Kraftreserven getan wird. 


OKASA 


baut auf und hält jung — auch die Frauen. 
Fordern Sie die Gratisbroschüre in den Apo- 
theken oder von Hormo-Pharma, West-Berlin 
SW 68/31 oder Heidelberg ?, Postfach 12. 
In Osterreich: Sanopharm, Wien Ill/49, und 


in allen Apotheken der Schweiz. 


NEUHEIT! 


die SCHNELLE WELLE 


(elegante Frisur in kürzester Zeit!) 
Große Tube DM 1,50 


Erhältlich in Drogerien und Parfümerien 
NOWG -westi GmbH., Wuppertal-Vohwinkel 


der schreibe ein Postkärtchen: 
„Bitte sofort den kostenlosen 
PHOTOHELFER senden”. Sie be- 
kommen dann dieses 240seitige 
Taschenbuch, welches Katalog 
und Lehrbuch zugleich ist. Das 
bringt viel Freude und ebnet 


Ihnen auch den Weg zum Besitz 
einer preiswerten Kamera: alles 
mit nur Ws Anzahlung, Rest in 
10 Monatsraten, durch der Welt 
größtes Photohaus 


Jeder zehnte Haushalt 
kauft bei der Quelle. 


Der Welt modernstes Großversand- 
hausmit30jährigerErfahrung schickt 
Ihnen die Riesen-Auswahl seines 
128seitigen Großkataloges kosten- 
los ins Haus. Es genügt eine Post- 
karte an 
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Sie Gessen, 


mit den RODENSTOCK -Filtergläsern HYGAL oder ROGAL. Durch eine 
unauffällige chemische Einfärbung der Glasschmelze werden die stören- 
den Strahlen des grellen Tageslichtes und der künstlichen Beleuchtung ab- 
gefiltert. So garantieren die HYGAL- und ROGAL-Gläser eine hervor- 
ragende Sicht und eine angenehme Schonung der Augen. 


| Tragen Sie die RODENSTOCK-Gläser in einer der modernen formschönen 
RODENSTOCK-Brillen. 


Fragen Sie Ihren Fachoptiker - Prospekte auch durch den Hersteller. 


OPTISCHE WERKE G.RODENSTOCK - MÜNCHEN 


Wer Haarsorgen hat, wer 
etwas tun will für die inten- 
sive Durchblutung der Zell- 
gewebe der Kopfhaut, um 
Schuppen und Haarausfall zu 
verhindern und den Hoar- 
wuchs zu fördern, der möge 
einen Versuch machen 
mit dem millionenfach 
bewährten 


HOPPNERS. 
HAAR- 
BALSAM. 


Die Wirkung ist er- 
staunlich! 


Ein klarer Kopf! 
ist dos beste Kapital! Deshalb sorgen Sie 
dofür, daß Kopfschmerzen Sie nicht be- 
| na en hindern. Halten Sie Melabon immer griff- 
| bereit. Meist genügt schon eine Kapsel 
| N . ER Melabon, um starke Kopf-, Leib- und Rük- 
h a kenschmerzen zu lindern, weil es zentral 
und peripher schmerzbefreiend wirkt. 
i z kung 75 Pf. in jeder Apotheke. Gratisprobe 
vermittelt gern Dr. Rentschler & Co. Laup- 

heim N1 


Warum plagen Sie sich mit Kopfschmerzen, Müdig- 
keit, Gliederschwere? Täglich 1—2mal gute Ver- _ 
} davung, das gehört zum gesunden Leben. Nehmen 

Sie die milden, zuverlässigen DRIX- gu 
; Das macht frisch, elastisch und jugendlich schlank. 
Packung 1.35 und 2.25 DM in allen Apotheken und Drogerien 


reiche 
preiswerte \ 
Haarwuchs- 


Feder dan ein 


Kärtchen schreibt, _ 


> tonikum A Und dobei ist diese 

Ponk, Fernseh, Kühlschränke, kostspielig, denn 

Elektro vow. dazu spesenfrei: jedes Gerät 5 Tage die Normalflasche 


mit dem Extrakt aus 
Dr. Ernst Richters Frühstücks-Kräutertee 
Auch In Österreich, Holland, der Schweiz u. dem Saargebiet erhältlich 


Der befiehlt: beide Wachen folgen ,, 
die Führung der Gruppe übernimmt de, 
Gefreite Klapdohr ... ohne Tritt, Marsch, 
Richtung Bahnhof Putlitzstraße ... 

Die Streitmacht des Hauptmanns mar. 
schiert. Vier Füsiliere und sechs Grenadiere, 
Helmspitzen und Gewehrläufe funkeln in 
der Mittagssonne. Wilhelm Voigt weih, 
jetzt nichts mehr schiefgehen kann. Wenn 
nur die gepeinigten Fühe nicht so höllisch 
brennen würden .... 

Auf dem Bahnhof Putlitzstraße löst der 
Hauptmann Fahrkarten nach Kaulsdorf, für 
sich 2. Klasse und für die Mannschaften 
3. Klasse. Dem Gefreiten Klapdohr drückt 
er zwei Mark in die Hand, für eine Runde 
Bier. 

„Wir haben auch noch nicht Mittag ge. 
gessen”, Herr Haupimann, wagt der Ge. 
freite zu melden. 

Der Hauptmann nickt. „Das wird später 
besorgt.” 

Dann läuft der Zug ein, und die zehn 
Mann klettern in ein Abteil. Der Haupt. 
mann steigt in den Nachbarwaggon. So 
fahren sie quer durch Berlin. 

Unterwegs haben die Füsiliere und Gre- 
nadiere Zeit genug, ihre ungewöhnliche 
Situation zu bedenken und zu bereden. 

„Ein komischer Kauz”, sagt ein Grena- 
dier grinsend, „so was ist mir in Haupf- 


‚mannsuniform noch nicht über den Weg 


gelaufen.” 

Für die Gardefüsiliere ist ein gebred- 
licher Hauptmann kein so ungewohnter An- 
blick. Denn nicht weit von ihrer Kaserne in 
der Chausseestraße steht ein Invalidenhaus, 
Alte, nicht mehr verwendungsfähige Offi- 
ziere, die sich nicht auf ein Gut zurück- 
ziehen können, verbringen dort ihren Le- 
bensabend. Manchmal wird der eine oder 
andere zu einer besonderen Dienstleistung 
herangezogen. Wer weih, vielleicht is! die- 
ser verwelkte Hauptmann mit seinem Son- 
derauftrag auch einer von der Sorte... 

Abgesehen davon; was soll man sich 
darüber den Kopf zerbrechen. Er ist 
Hauptmann, also hat man zu gehorchen. 
Und so eine Fahrt ins Ungewisse ist immer 
angenehmer als der sture Dienst in der 
Kaserne... 

In Rummelsburg muß umgestiegen wer- 
den. Jetzt befiehlt der Hauptmann: „Wir 
fahren nach Köpenick!” 

Um 14 Uhr 46 trifft der Vorortzug auf 
dem Bahnhof Köpenick ein. Der Hauptmann 
gibt dem Gefreiten Muche ein Zwonzig- 
markstück zum Wechseln. Hiervon erhält 
jeder Soldat eine Mark mit der Weisung, in 
der Bahnhofsrestauration so schnell wie 
möglich Mittag zu essen. In fünfzehn Minu- 
ten habe die Gruppe abmarschbereit vor 
dem Bahnhofseingang zu stehen, 

Wilhelm Voigt spaziert fünfzehn Minuten 
auf dem Bahnsteig auf und ab und wartet, 
bis sich seine Krieger gestärkt haben. Dann 
gibt er ihnen den Einsatzbefehl bekannt. 
Besetzung des Rathauses Köpenick... Ver- 
haftung des Bürgermeisters auf allerhöch- 
sten Befehl... Ablieferung des Bürger- 
meisters auf der Neuen Wache in Berlin... 
Die vier Gardefüsiliere besetzen die bei- 
den Rathauseingänge... Vor jeder Tür 
ein Doppelposten.... Kein Mensch darf das 
Rathaus beitreten oder verlassen, ohne Son- 
dergenehmigung des Haupimanns ... „Ist 
das verstanden worden?” 

„Jawoll, Herr Hauptmann.” 

Nach dem Kommando: Zu dreien rechts 
und links schwenken. Seitengewehr pflanzt 
auf! im Gleichschritt, marsch! geht’s jetzt im 
geschlossenen Zug nach Köpenick hinein. 

Unterwegs, nicht weit von der Damm- 
brücke, verliert der Hauptmann zwar einen 
Sporn, aber das ist auch der einzige un- 
vorhergesehene Zwischenfall. Sonst kiapp! 
alles wie am Schnürchen. Die vier „Mai- 
käfer” besetzen unter dem Kommando des 
Gefreiten Klapdohr die Rathaustüren, wäh- 
rend der Hauptmann an der Spitze seiner 
sechs Grenadiere in das Innere des kastell- 
artigen Baues dringt... 


Er benahm sich wie ein - Offizier 


Im Rathaus wird zunächst der Stadtober- 
sekretär Rosenkranz verhaftet. 
Der ist so verblüfft, daß er mit keinem 
Wort protestiert. 
Dann reift der Hauptmann die Bürotür 
des Bürgermeisters Dr. Langerhans auf. 
Anderthalb Monate später schildert Dr. 
Langerhans als Zeuge vor Gericht seine 
Verhaftung folgendermaßen: 
. „Ich saß an meinem Schreibtisch bei 
der Arbeit, als plötzlich ein Hauptmann 
in Begleitung von zwei Soldaten mit auf- 
gepflanztem Bajonett mein Zimmer 5° 
trat und mich im Namen Seiner Majestäl 
für verhaftet erklärte. Ich sprang €! 
staunt auf und sagte: ‚Aber erlauben Si® 
mal!‘ Der angebliche Hauptmann erw! 
derte: ‚Sie haben sich jetzt gar nichts zU 
erlauben, Sie haben wohl nicht versian- 
den, Sie sind mein Arrestant!’ Ich 
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Heute noch lacht der jetzige Schriftsteller Peter Purzelbaum und damalige 


Rekrutenoffizier der 


Gardefüsiliere, Leutnant von Zglinitzki, über den gelungenen Streich des Schusters Voigt. Er befand 
sich seinerzeit zufällig in der Nähe der Neuen Wache, als, von zwei Füsilieren seiner Kompanie bewacht, 
der verhaftete Bürgermeister von Köpenick dort abgeliefert wurde. Daß alles ein Schwindel war, erfuhr 
der verdutzte Häftling erst vom Stadtkommandanten. Zglinitzki aber lachte: Denn seiner Meinung 
noch blieb seinen Leuten keine andere Wahl, als blind zu gehorchen. In seinen Augen hatte 
sich der preußische Militärgeist nicht lächerlich gemacht, sondern sich im Grunde bewährt 


Nicht zu Voigts „Leuten“ gehörte der da- 
malige Grenadier Ernst Korte, aber er erlebte die 
Aufregung in der Kaserne des 4. Garderegiments 
mit, als die abgelöste Schießstandswache fünf Stun- 
den lang ausblieb. Als sie endlich eintraf, war man 
froh, daß nichts Schlimmeres passiert war. Später 
wurde ihr disziplinarisches Verhalten sogar gelobt 


langte einen Ausweis und erhielt die 
Antwort: ‚Ich habe Ihnen gar keine Auf- 
klärung zu geben, ich habe nur meine 
Befehle auszuführen ... . Sie können 
sich denken, daß mir diese Mission 
höchst peinlich ist, aber Sie wissen ja: 
als Soldat kriegt man Befehle, die man 
ausführen muß...‘ Dann winkte er seine 
Soldaten heran und sagte: ‚Ihr wißt Be- 
scheid, Ihr habt den Bürgermeister zu 
bewachen und niemand heraus- und hin- 
einzulassen.‘ Mir blieb nichts anderes 
übrig, als mich der physischen Gewalt 
zu fügen...” 


Die Gattin des Bürgermeisters gibt zwei 
Tage nach dem Oberfall der „Berliner Mor- 
genpost"” ein Interview. Darin heiht es: 


„Am frühen Nachmittag ließ mich 
mein Mann dringlichst in sein Arbeits- 
zimmer rufen. Als ich über den Korridor 
eilte, sah ich, daß die Treppen von Sol- 
daten besetzt waren. Mein Mann ging 
mit großen Schritten in höchster Auf- 
regung im Zimmer auf und ab. Zwei 
Grenadiere hielten mit blanker Waffe 
neben ihm Wache, während der Haupt- 
mann im Lehnsessel meines Mannes saß, 
Sich bei meinem Eintritt jedoch sofort 
erhob, Mein Mann sagte mir, er sei ver- 
haftet worden, wisse jedoch nicht wes- 
halb... Meine Bitte, meinen Mann nach 
Berlin begleiten zu dürfen, wurde mir 
von dem Offizier sofort gewährt. 
‚Welche Wertschätzung man der Ange- 
legenheit und der Person Ihres Gatten 


Der Bataillonsschreiber der Füsiliere, Do- 
niel Martens, erinnert sich noch heute als Hambur- 
ger Geschäftsmann an den Krach, den der andere 
Teil der „Streitmacht Voigts‘‘ bei seiner Rückkehr 
in die Kaserne erfuhr. Nur dem Einschreiten der 
Frau Feldwebel war es zu verdanken, daß ihr Mann 


den Gefreiten nicht die Schulterstücke abriß 


beimißt, ersehen Sie daraus, gnädige 
Frau, daß man einen Hauptmann zur 
Verhaftung abkommandiert‘, fügte er 
hinzu. Er benahm sich in seinem ganzen 
Auftreten- nicht anders, wie man es von 
einem Offizier hätte erwarten können. 
Er war höflich, sowie er sah, daß man 
seinen Anordnungen Folge leistete, 
wurde jedoch sofort militärisch brüsk, 
wenn man sich ihm widersetzte... .' 


Niemand widersetzt sich ihm, das Köpe- 
nicker Rathaus befindet sich in seiner Ge- 
walt. Der Bürgermeister und seine Frau 
versuchen, sich gegenseitig zu trösten und zu 
beruhigen, der Stadtobersekretär Rosen- 
kranz wartet, gottergeben, auf seinen Ab- 
transport, der Stadtkassenrendant von Wilt- 
berg macht einen vorläufigen Kassen- 
abschluß, um den Betrag von 4000,70 Mark 
‚dem Hauptmann übergeben zu können 
(wofür Voigt wie folgt quittiert: Empfangen 
aus der Stadthauptkasse 4000 M. 70 Pf. be- 
schlagnahmter Kassenbestand. v. Maltzahn, 
H. i. 1. G.-R.), und draußen auf der Straße, 
vor dem Rathaus, sorgen Polizeisergeanten 
für Ruhe und Ordnung unter den neugierig 
andrängenden Bürgern der Stadt. 

Alles klappt weit besser, als es sich Wil- 
helm Voigt jemals erträumt hat. Bis auf eins: 
wo sind die Pabformulare?! 

Wilhelm Voigt fragt sich bei subalternen 
Beamten unauffällig danach durch.Sie geben 
ihm bereitwilligst Auskunft, sie zeigen ihm 
alles, was in diesem Rathaus zu finden ist. 


N 


CINZANO BIANCO 


Der weiße »Cinzano Bianco« gewinnt in von Jahr zu 
Jahr steigendem Maße Freunde in allen Ländern der 
Welt. Er stellt eine Variante des klassischen roten 
Cinzano dar, von dem er sich jedoch durch eine 
besonders feine Geschmacksabwandlung nach dem 
Herb-Süßen unterscheidet. Sie werden ihn, ob »pur« 
genossen oder als erfrischenden Cinzano-Soda, gleich 
hervorragend finden. 
Je nach Geschmack können Sie den »Bianco-Soda« 
auch noch mit ein paar Tropfen Zitrone abspritzen: 
das gibt ihm eine besonders pikante Note. 


S. A. FRANCESCO CINZANO & CIA. TORINO-ITALIA 
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Wohltuend fürs Haar erweist sich 
seit Jahren schon die Haornähr- 
und Frisiercreme 


BIODOP 


Nun stellt sich ein neues Erzeugnis 
der L'OREAL-Laboratorien vor 


BIO DOP-RADIANT 


Diese Creme ist noch stärker in der 
Glanzwirkung; ihre vielseitig ak- 
tiven Eigenschaften verdankt sie 
dem mit der Kamille verwandten 
Pflegestoff „Azulen“. Noch mehr 
Glanz, gibt BIO DOP:RADIANT 
dem Haar. BIO DOP-RADIANT 
eignet sich besonders für den Herrn 
und für trockenes Haar. 


FRISIERCREME 


EIN L'OREAL ERZEUGNIS 


dann nehmen Sie vertrauensvoll das neuartige Maffee. Eine geregelte Verdauung ist von 
größter Bedeutung für Gesundheit und Wohlbefinden. Maffee-Dragees sind ein aus- 
gezeichnetes, mild wirkendes Mittel zur Wiederherstellung einer geregelten Darm- und 
Verdauungstätigkeit. Maffee fördert die Entschlackung, es aktiviert die Drüsen- u. Gallenfunktion. 


Maffee hilft bei: Besondere Vorzüge: 
Stuhlverstopfung Zuverlässige und reizlose Wirkung 
Darmträgheit Keine unerwünschten Nebenerscheinungen 
Stoffwechselstörungen Keine Gewöhnung 
Fettleibigket = 


Ein Erzeugnis Togol-Werke 


München - Lugano - Wien 


Aber Pässe? Nein, die gibt es hier nicht! Die 


werden doch vom Landratsamt ausge- 


stellt... 

Und da muß Wilhelm Voigt erkennen, 
daf er auch mit diesem gelungenen Hand- 
streich nicht zu seinem eigentlichen Ziel 
kommen kann. Er hat sich ein falsches Objekt 
ausgesucht, er hätte das Rathaus einer 
Kreisstadt erstürmen müssen und nicht das 
von Köpenick. 

Seine letzten Anordnungen trifft er fast 
schon geistesabwesend. In drei requirierten 
Fuhrwerken sollen die Arrestanten nach 


Berlin übergeführt und bei der Neuen Wache 


abgeliefert werden. Ein Grenadier und ein 
Gendarm, die auf dem Kutschbock Platz 
nehmen, haben dafür zu sorgen, daf keine 
Fluchtversuche unternommen werden... Der 
Gefreite Klapdohr hat Befehl, das Rathaus 
noch eine weitere halbe Stunde besetzt zu 
halten und dann mit den Soldaten in die 
Kaserne abzurücken. Die braven Soldaten 
erhalten aus dem Rathauskeller noch eine 


Tasse Kaffee und ein belegtes Brot. 


Das Unternehmen Köpenick ist zu Ende, 
der Hauptmann verläßt das Gebäude. Die 
Gendarmen besorgen auch für ihn eine 
Kutsche, die ihn durch ein Spalier neugie- 
riger Zuschauer zum Bahnhof bringt. 

Um 17.13 Uhr fährt er ab. Vorher stürzt er 
in der Bahnhofsrestauration ein Glas Bier in 
einem Zug hinunter. 

Er drückt sich tief in den Polstersitz seines 
Abteils und verkriecht sich hinter einer Zei- 
tung. Er hat nur noch einen Wunsch: so 
schnell wie möglich heraus aus der Uniform 
und vor allem aus den Stiefeln. In Uni- 
form kann er sich bei seinen Quartiersleu- 
ten unmöglich sehen lassen, und sein Zivil- 
anzug, den er heute früh in der Jungfern- 
heide vergraben hat, ist bestimmt nicht mehr 
zu gebrauchen. Also muß er sich einen 
neuen Anzug kaufen. 

Wilhelm Voigt steigt Bahnhof Friedrich- 
straße aus, nimmt eine Droschke und gibt 


dem Kutscher den Auftrag, zu irgendeinem 
Garderobengeschäft zu fahren. 

‘ Der Kutscher hält vor Hoffmann, dem 
teuersten Geschäft in der Friedrichstraße. 
Voigt ist jetzt alles egal. Mit 4000 Mark in 
der Tasche kann er sich mit gutem Gewissen 
einen Anzug von Hoffmann leisten. Er kauft 
einen Hut für insgesamt 187 Mark. Und vor 
allem Schuhe, schöne, große, weiche Schnür- 
schuhe. Wilhelm zahlt mit einem 1000 Mark- 
schein. 

Es dauert eine Weile, bis sich Wilhelm 
klar darüber ist, daf er im Begriff ist, einen 
großen Unsinn zu begehen. Was soll er als 
„Hauptmann” bei seiner Schwester Bertha! 
Was soll er ihr erzählen? Und selbst, wenn 
es gelingen sollte, ihr jetzt einen Bären auf- 
zubinden, so wird sie doch alles durch- 
schauen, sobald sie etwas von der Köpe- 
nicker Geschichte erfährt. Es ist, denkt 
Voigt, immerhin damit zu rechnen, daf die 
Zeitungen eine Notiz über den Sturm auf 
das Rathaus veröffentlichen. 

Die Idee, nach Rixdorf zu fahren, war 
also schlecht. Aber er ist so müde und 
apathisch, dab er sich kaum zu einem an- 
dern Entschluß durchringen kann. 

. In der Nähe des Tempelhofer Feldes löht 
er halten, steigt aus und verschwindet mit 
seinem Paket unterm Arm in den Gebüschen. 
Innerhalb weniger Minuten ist er umgezo- 
gen und fühlt sich wie neugeboren. Die 
Uniform läht er einfach liegen. 

Dann fährt er auf schnellstem Wege nach 
Hause in die Lange Straße, läßt sich von Frau 
Karpeles eine Schüssel kaltes: Wasser geben 
und stellt seine aufgequollenen Beine hin- 
ein. Er ist zu müde, um zu essen, er ist sogar 
zu müde, um, wie üblich, mit Frau Karpeles 
noch ein halbes Stündchen zu plaudern — 
er will nur noch schlafen und von aller Welt 
in Ruhe gelassen werden. 

Dabei ahnt er nicht, in welch eine Unruhe 
er die Welt versetzt hat... 
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.Weidenberg im Fichtelgebirge 


Der Satan heißt Sommer 

Die ehemaligen Häftlinge Hitlerscher Konzentra- 
tionslager, die das Glück hatten, die dort übliche 
Behandlungsweise zu überleben, werden mit dank- 
barer Genugtuung Ihren Bericht in der Nr. 42 ge- 
lesen haben. Endlich eine namhafte Illustrierte, die 
sih an die zum Teil noch untergetaucht oder offen 
wieder hervortretenden Bestien des NS-Gewalt- 
staates herantraut. Im lokalen Rahmen hat der 
Fall Sommer schon mehrfach Staub aufgewirbelt. 
Daß jedoch eine Illustrierte von Weltformat in 
schonungsloser Offenheit den KZ-Massenmörder 
Sommer dem gerechten Urteil der deutschen Offent- 
lihkeit vorführt, läßt wieder den Glauben an den 
Bestand unserer jungen Demokratie erstarken. So- 
lange es Zeitungen gibt, die im Namen der Geredh- 
tigkeit diese Scheusale des „Tausendjährigen Rei- 
ches” beim richtigen Namen nennen, sind die un- 
zähligen Märtyrer des Widerstandskampfes gegen 
Hitler nicht umsonst gestorben. 


Heribert Kokot 


Ich bin die männliche Monroe 


Ih habe mir zwar abgewöhnt, mich über den 
Starrummel sämtlicher Illustrierten zu ärgern, aber 
über Deinen „Liberace“-Artikel im Stern Nr. 41 platzt 
mir aber döch der Kragen, wie man so schön sagt! 
„Mutti tut alles!“ Schämen sich die amerikanischen 
und nun auch noch die englischen Frauen ganz und 
gar nicht? Sind sie nicht alle Mütter und Kinder? 
N ü sehr schlechte Mütter und Kinder sein, 
daß sie diesem süßlichen Männchen so auf den Leim 
gehen! Millionen Mütter der Erde opfern täglich 
wortlos -für ihre Kinder, und keiner schenkt ihnen 


was, im Gegenteill Mir 
scheint, diese zahllosen Ver- 
ehrerinnen des Herrn Libe- 
race sind doch nicht mehr 
ganz normal! Diese verrück- 
ten Damen sollten lieber 
nicht noch mithelfen, daß 
sich Herr Liberace ein Haus 
in Schwarz und Gold und 
was weiß. ich noch baut! 
Herrn Liberace selbst möchte 
ich anempfehlen, wenn seine Jugend wirklich so 
ärmlich war, mitzuhelfen, daß es anderen Kindern 
besser geht! 


Stuttgart Gudrun Schwarz 


Deutsches Schwein, wohin gehst du? 


Zu Ihrem Artikel „Deutsches Schwein, wohin gehst 
du?“ Heft Nr. 41. Es ist ja sehr erfreulich, daß Sie 
sich im Gegensatz zu anderen illustrierten Zeitun- 
gen, die sich ausscließlih mit dem Busen der 
Sophia Loren beschäftigen, auch verschiedentlich um 
Dinge annehmen, die es wert sind, an die Offent- 
lichkeit gebracht zu werden. 


Dazu sollte wohl auch die Geschichte von den 
43 000 Schweinen gehören, die dem Verbraucher 
durch Export entzogen wurden und dadurch ein 
Billigerwerden des Fleisches verhindert haben. Lei- 
der halte ich diesen Schweinefall nicht sonderlich 
glücklich ausgesucht. Es gäbe viele Dinge, die es 
mehr wert wären, einer möglichst großen Zahl von 
Menschen immer wieder vor Augen geführt zu 
werden. Da sind die Milliarden, die jetzt für das 
erneute Soldatspielen hinausgeworfen werden, da 


sind die Millionenpaläste 
für jedes Bumsamt in 
Bonn, da wären z.B. die 
174 000 Mark, die den 
Steuerzahler der welt- 
erschütternde Besuch der 
persischen Kaiserin ge- 
kostet hat usw. usw, 
Aber, wenn es auch alle 
wissen, und immer wie- 
der lesen; morgen ist es 
vergessen, und zu ändern ist nichts. Unter solchen 
Aspekten ist das Studium von Mördergescichten 
und der Anblick eines wohlgeformten Busens viel- 
leicht wieder erfreulicher. 


München Georg Paulus 


* 


Ich bin eine gut rechnende und wirtschaftende 
Hausfrau und kaufe sowieso nuf selten Schweine- 
fleisch. Aber beim Lesen des Artikels „Deutsches 
Schwein, wohin gehst du?“ blieb mir doch die 
Spuce weg. Das sind vom Staat prö Schwein, wenn 
ich richtig gerechnet habe, rund 37,20 DM. Und da 
gibt es immer noch Hausfrauen, die Schweinefleisch 
kaufen? Und wir alle nehmen so was schweigend 
hin? Warum können die Hausfrauen sich nicht ein- 
mal ernsthaft zu einem Käuferstreik aufraffen? Ab- 
gesehen davon, daß der Genuß von Schweinefleisch 
in vieler Hinsicht der Gesundheit gar nicht zuträg- 
lich ist, kann man aus Rindfleisch genauso wohl- 
schmecende Gerichte herstellen. Mein Motto jeden- 
a. für mindestens sechs Monate: Kein Schweine- 

eisch! 


Lechenich, Kr. Euskirchen Hildegard Grunske 


Das gab’s nur einmal 


Johannes Riemann gehörte lange Zeit zu den füh- 
renden männlichen Stars des deutschen Films. Nach 
1945 filmte Johannes Riemann nicht mehr. Er lebte 
zurückgezogen und war sehr krank. Viele Film- 
freunde warteten auf ein Come-back, aber nicht ein- 
mal Bilder erschienen von ihm. Aber dann- kamen 
die Berliner Filmfestspiele 1956. Von Dir wurde die 
alte Garde des Films eingeladen, in einer Groß- 
veranstaltung vorgestellt und durch die Berliner 
Ateliers geführt. So kamen sie wieder mit manchem 
Filmregisseur zusammen. Und dann erschien ein 
großer Bildbericht. Seit langer, langer Zeit sah ich 
nun ein Bild von Johannes Riemann, wußte, daß 
er wieder gesund ist. Heute filmt Johannes Riemann 
in „Unsterbliche Liebe“. Ich freue mich sehr, wenn 
nach so vielen Jahren einem alten Filmstar eine 
neue Chance gegeben wird. Ich weiß, daß das auch 
Dein Verdienst ist. Dafür vielen Dank. 


Berlin Johannes Slanina 
Ein Lied, drei, vier ! 


Herr Erih Raul, Hamburg, schreibt in seinem 
Leserbrief in Heft 42: „Da die Bundeswehr gegen 
den Willen des weitaus größten Teiles der Bevöl- 
kerung auf die Beine gestellt wurde usw.“ 

Woher weiß Herr Raul das? Meines Wissens hat 
die Mehrheit der Abgeordneten im Bundestag, die 
doch die Bevölkerung vertreten, das Wehrgesetz 
beschlossen. Hätte Herr Raul sich einmal unvorein- 
genommen die Freiwilligen angesehen, wäre er 
auch wohl kaum zu der Ansicht gekommen, daß es 
sich um „arbeitsscheue Subjekte“ handelt. 

eck J. Paaß 


Nach alter Sitte 


Von jeher wird St. Leonhard, der Patron der Bauern, 
des Viehs und der Ernte, in festtäglicher Tracht gefeiert. 
Tuba, Klarinette und helle Juchzer wetteifern 
miteinander im Rhythmus des Ländlers. 
Hier, im Allgäu und im fruchtbaren bayerischen Weideland 
hat die BAREN-MARKE ihren Ursprung. 
Kraftspendende Sonne, reine Luft und würzige 
. Flora geben ihr die edlen und stärkenden Eigenschaften. 
Seit fünfzig Jahren wird BAREN-MARKE in Stadt 
und Land hoch geschätzt, weil sie so gehaltvoll ist, 
gute Speisen vorlaut und dem Kaffee den 
reichen köstlichen Geschmack gibt. 
BAREN-MARKE enthält alle natürlichen Milchwertstoffe 


in einer besonders hohen Konzentration. 
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Das unerklärliche 


das königliches Geschmeide unter anderen Schmuckstücken 
hervorhebt, läßt sich nicht in Karat aufwiegen. Man muß 
es spüren — wie man es bei jedem Glas DEINHARD spürt. 
In DEINHARD ist dieses unerklärliche Etwas. Niemand kann 
sagen, was es ist — aber wir wissen, woher es kommt: 
%* 300jährige Winzertradition mit dem Vertrautsein 
um Rebe und Wein. # Das Geheimnis erlesener Cuvees, über 
100 Jahre durch Generationen in der Familie weitergegeben. 
% Die Kunst des Kellermeisters, der in riesigen, 35000 qm 
/ | großen Gewölben — einer Stadt unter der Erde — 


twas, 


Millionen Flaschen DEINHARD behutsam zur Reife führt. 
%* Dies gibt auch Ihnen die Gewißheit, daß Sie mit jeder 
Flasche DEINHARD immer etwas gleich Gutes erhalten. 
s Darum finden Sie DEINHARD auf jeder guten Weinkarte 
und in allen guten Fachgeschäften — 
in Deutschland und in über 60 Ländern der Erde. 
Ob in WDEINHARD zu jeder Stunde des Tages... 
ob in DEINHARD CABINET zu allen Gelegenheiten ... 
ob in DEINHARD LILA zu festlichen Anlässen ... 
immer erleben Sie 


das unerklärliche Etwas, das 
DEINHARD zu DEINHARD macht. 


KOBLENZAN RHEIN UND MOSEL 


hilft im 
Krankheitsfall 
jedermann 
und überall! 


Beitragsgünstige Tarife 
für Einzelpersonen und Fa- 
milien (ab 3.70 DM bzw. 11.60 DM 
monatl.). Ausgleichstarife für 
Pflichtversicherte (bessere Pfie- 

eklasse). Keine Arzneimittel- 
Keine Aussteue- 
rung. Spezialtarife für Ausiands- 
reisen u. längere -aufenthalte. 


Verlangen Sie unverbindlich die 
Werbeschrift,,19 Punkte‘ von der 
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RUHRALLEE 59 


Zauherkatalog 


erhalten Sie gratis und franko 
von der Firma 


Janos Bart! - Hamburg 36 
Neuer Jungfernstieg 22a 


KRANKENVERSICHERUNG V.a.G. 


- 


„„WEBERS 


.. 
Kaflee zwei, die zusammengehör 


madıt das Wasser k. 


Die wahre Geschichte (118) 


er Fliegenfänger, der in Carlos 
Bar von der nicht staubfrejen 
Decke baumelte, war ungefähr. 
lich geworden, denn er war voll. 
besetzt. Dem Spitzbastard Benzino er. 
schien es ungefährlich, das Bein aus Be. 
quemlichkeitsgründen gleih an den 
Spritzlackstühlen im Lokal zu heben, weil 
der Wirt mit quergequetschter Nase auf 
der Girokasse schlief. Ungefährlich war 
es auch für den Kellner Vittorio, sich 
durch eine Lockerung desi Hosenbundes 
Erleichterung zu verschaffen, denn um 
. diese glühheiße Mittagszeit kam kaum je 
ein Gast in das Cafe. Und der einzige, der 
gleich darauf trotzdem kam, zudem der 
einzige, der um diese und jede Zeit ge- 
fährlich lebte, störte weder Vittorio noch 
den Wirt noch Benzino bei ihren ver- 
schiedenartigen Beschäftigungen. 

„Einen Espresso”, sagte Giuseppe und 
trat an die Theke. 

„Du lebst immer noch?” fragte Vittorio 
und sah den jungen Mann beinahe vor- 
wurfsvoll an. 

„Wie du siehst“, knurrte Giuseppe, 
„Tut es dir leid?“ 

„Nein, Madonna, nein!” Vittorio bear- 
beitete mit der flachen Hand beteuernd 
seine Herzgegend. „Wie kannst du so 
etwas sagen! — Und es steckt nirgends 
ein Kügelchen in dir, vielleicht im Bein, 
he?“ 

„Zum Teufel, nein.“ 

„Du blutest nicht einmal? Sie hat also 
glatt vorbeigeschossen.“ 

„Sie hat überhaupt nicht geschossen“, 
sagte Giuseppe. „Gib mir endlich meinen 
Kaffee.“ 

Vittorio wandte sich mürrisch an die 
Espressomaschine und zog mit einem 
ärgerlichen Ruck einen der Hebel her- 
unter. „Gott strafe Serradifalco!“ brum- 
melte er. „Hier ist doch nie was los. Erst 
erzählt sie jedem Menschen im Ort, daß 
sie dich erschießt, und dann schießt sie 
nicht einmal an dir vorbei. So sind die 
Frauenzimmer.” 

„Ih hab es dir ja gleich gesagt, daß 
nichts passieren wird. Gar nichts pas- 
siert.“ Giuseppe schlürfte seine Tasse 
. „So schnell schießen die Italiene- 
rinnen nicht.” 

„Meinst du?“ Vittorio verließ seinen 
Piatz hinter der Theke, um in einem Wust 
von Zeitschriften und Packpapier nad 
einem Sensationsartikel zu wühlen, den 
er nicht finden konnte, Um ein Argument 
ärmer, kehrte er mit schlurfenden Schrit- 
ten hinter die Theke zurück, 

„Aber du weißt”, fragte er, „daß sie 
übt?” 

„Ja, ja, ja“, sagte Giuseppe ungeduldig. 
„Mit ihrem Vater.“ 

„Und sie trägt immer den Revolver bei 
sich —” 

„— unter dem Pullover —*“ 

„— und sie hat gesagt —” 

„— daß sie mich kaltmachen wird —” 

„— denn das läßt sie sich nicht gefal- 
len, sie nicht. Hat sie gesagt.” 


Giuseppe warf ein paar: Münzen auf 
das fleckige Messingbleh. „Du kannst 
lange warten, armer Vittorio”, sagte er, 
schon im Gehen, „bis es kracht. Hier wird 
überhaupt nicht gekracht.” 


Wenige Minuten später krachten dJrei- 
zehn Schüsse durch die menschenleeren 
Straßen von Serradifalco, die sich rasch 
bevölkerten, weil es jetzt endlich soweit 
war. 


Es hatte angefangen, wie so was «ben 
anfängt, in Süditalien genau wie anders- 
wo. Auf seinem Weg ins Bergwerk S'in- 
cone-Apaforte, einen Kilometer vor >er- 
radifalco, einem Stadtteil von Caltani- 
setta, kam der junge Elektriker Giuseppe 
di Francesco immer durch die Via Pal- 
meri, weil das für ihn am nächsten war. 
Später ging er durch die Via Palmeri, 


weil dort die hübsche Carmela Coniglio 


wohnte, Noch ein wenig später hatte ®s 
zwischen Carmela und dem Elektriker be 
reits gezündet. 


Weil, wie g 
Carmela wuf 
hatten sich z 
niht mehr g 
ihre Verlobu! 
Frauen von 
zu tippen, We 
ten sprachen 
Lillo mit dem 
darauf, daß e 
‚der Tag“ ka 


„Der Tag“ 
gegen ihre 
und Giusepp 
gekommen. 
unter Anrufı 
gleich gemer 


Sie saßen | 
Tischchen un 
Pfefferminzli 
Giuseppe si 
nachsagen la 


Wann sich die zwei verlobten, bleibt 
ungeklärt. Keiner der beiden hatte «ä- 
mals, um das Datum festzustellen, ein®n 
Kalender dabei, der außerdem nicht viel 
genützt hätte, denn eine der seltenen si! 
lianischen Wolken klebte gütig über dem 
Mond und machte das Lesen unmöglich. 
Sowohl Carmela als auch Giuseppe v°’- 
gaßen, einem Menschen von ihrer Ver- 
lobung zu erzählen. > 
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ePpe und 


Vittorio 
vor- 
Weil, wie gesagt, weder Giuseppe noch hals. Er wartete, bis sie daran nippte, um Sie merkte plötzlich, daß es ihm ernst merhin neuntausend Einwohnern. Sie ver- 
Siuseppe, Carmela wußten, wann sia angefangen zu sagen: „Es ist aus, Carmela.“ war und daß sie nichts mehr machen stehen meine Begründung?” 
hatten sich zu verloben, läßt sich auch Sie behielt das Glas in der Hand und konnte. Sie war zu stolz, um viel zu sagen. „Bin ich ein Arzt, oder Sie?“ fragte 
rio bear. 4 niht mehr genau feststellen, wie lange verstand ihn absolut nicht. „Was ist aus?" Sie stellte das Glas auf die Tischplatte Carmela Coniglio. „Ich bin kein Arzt, 
jeteuernd ihre Verlobungszeit dauerte. Einige alte fragte sie. und stürzte ins Freie. Giuseppe trank sein aber ich weiß immerhin, es war der 
st du so M Frauen von Serradifalco glauben richtig „Das eben.“ Giuseppe schaute sie niht Glas leer und ging nach Hause. Giuseppe. Schließlich und endlich hat er 
nirgends zu tippen, wenn sie von ein paar Mona- an. „Das mit uns. Es ist besser, wenn wir Daß da irgendwann einmal sozusagen mich verführt. Sie müssen mir das amts- 
im Bein, # ten sprachen. Der alte schnurrbärtige uns trennen.“ etwas passiert war, konnte sogar der ärztlich bestätigen, mit Stempel. Was 
Lillo mit dem Holzbein schwört allerdings Sie sah erschrocken zu ihm auf. „Aber greise Amtsarzt Dr. Oberto diagnostizie- hätte ich denn schon tun können. Der 
darauf, daß es fast ein Jahr dauerte, bis wir lieben uns doch! Du hast doch selbst ren. Durch wen es passiert war, entzog Mond war weit und breit nicht zu sehen. 
hat also ‚der Tag“ kam. gengt, daß wir uns lieben!“ sagte sie mit sich seiner Kenntnis. Wann es passiert Ich lasse mir das einfach nicht gefallen.” 
‚Der Tag“ fand weiblicher Logik. war, vermochte er weder aus medizini- „Wie alt sind Sie?“ erkundigte sich 
chossen“, Giuseppe rutschte auf seinem Hosen- schen noch aus menschlichem Wissen her- Dr. Oberto. 
h meinen und Giuseppe gemeinsam in Carlos Bar boden hin und her. „Ja, natürlich“, sagte aus zu beantworten. Von sogenannten „Vierundzwanzig.” 
gekommen. Vittorio beteuerte hinterher T: „wir lieben uns natürlich, und deshalb natürlihen Folgen konnte jedenfalls „Und Giuseppe?“ 
\ an die # unter Anrufung der Madonna, er hätte ist es besser, wenn wir uns rechtzeitig keine Rede sein. „Sechsundzwanzig.“ 
t einem gleich gemerkt, daß etwas faul war trennen. Ich habe das so im Gefühl. Ich „Ich bedaure unendlich, Signorina Car- Der alte Arzt schwieg, von einer Er- 
bel her- 5 kann es dir auch nicht genau erklären.“ mela“, sagte der Dottore und krachte, innerung überwältigt. Dann stand er auf 
I“ brum- Sie saßen an einem runden einbeinigen „Hast du eine andere?” um das Bedauern zu untermalen, mit den und klopfte Carmela auf die Schulter. 
los. Erst Tischchen und Carmela hatte einen grünen „Nein.“ Schultergelenken. „Ich bedaure unend- „Ih kann Ihnen wirklich nicht helfen, 
Ort, daß Pfefferminzlikör vor sich stehen, weil „Was dann.“ lich, Ihnen nicht helfen zu können. Wie mein Kind“, sagte er. Weise fuhr er fort: 
hießt sie Giuseppe sich selbst zum Schluß nicht „Es ist einfach aus. Für mich ist es aus“, soll ich feststellen, daß es der Giuseppe „Aber ich kann Ihnen einen Rat geben: 
sind die nachsagen lassen wollte, er sei ein Geiz- wiederholte er hartnäckig. war? Serradifalco ist ein Viertel von im- betrachten Sie sich nicht als Einzelfall!“ 
sagt, daß 
hts pas- Ss 
ıe Tasse 3 
Italiene- 
B seinen 
Fotografieren jetzt noch einfacher: 
len, den 
‚rgument 
n Schrit- 
Ziel-Belich it d VITOBL 
ıei-Belichtung mif der neuen 
geduldig. 
lver bei Hier ist die Kamera, mit der Ihnen wunderbare Bilder sofort gelingen, selbst wenn Sie 
noch nie fotografiert haben: die VITO BL. Zur einfachen Bedienung — ohnehin Kennzeichen 
e = ’ aller Voigtländer-Kameras -— kommt bei ihr ein neuer Vorzug, der das Fotografieren noch 
gefal- 
leichter und sicherer macht: die »Ziel-Belichtung« mit eingebautem Belichtungsmesser. 
f 
ger Wertvoll schon bei Schwarzweiß- ist die »Ziel-Belichtung« geradezu ideal bei Farbaufnahmen - 
ge und dazu das weltberühmte COLOR-SKOPAR! Dieses vierlinsige Voigtländer-Hochleistungs- 
PR: Objektiv gilt bei Fachleuten und Amateuren als unübertroffen — in der Schärfe wie in der | 
en drel- 
ger Farbwiedergabe bei Color-Aufnahmen. Und außerdem: die neue Voigtländer VITO BL ist die 
ras 
1 soweit Was ist »Ziel-Belichtung«? einzige Kleinbildkamera mit »Ziel-Belichtung« und farbtüchtigem COLOR-SKOPAR! 
Ein ganz neuer Weg zur richtigen Belichtung - 
as eben einfach, sicher und schnell. Während Sie durch _ 200 JAHRE 
lorS- 
rn den Sucher blicken, ein Druck aufs Knöpfchen, 
vor Ser- nach einer Sekunde loslassen - schon ist die Re -- er 
Belichtung automatisch »gestoppt« : Sie können 277 
Via Pal- die richtige Belichtungszeit mit der passenden VIT® Bi _.. 
Aha Blende ablesen. Und nur das wird gemessen, 
Coniglio wur mit Color-Skopar 1: 3,5/50 DM 1%. - 
hatte es mit Color-Skopar 1: 2,8/50 DM 238. - 
iker be- Bitte fordern Sie von der Voigtländer AG., 
Er. Braunschweig 17b, den ausführlichen Prospekt =: 
atte da- über die neue VITO BI. 
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Die Frau von heute 


Denn 


sie hat die absolute Sicherheit 
höchster Qualität 


#% modischer Gestaltung 
in Form und Farbe 


vollendeter Anschmiegsamkeit 
* größter Auswahl für jeden Zweck 


% verbrauchergerechter Preise 


Dafür bürgt 


Der nächste Weg führte Carmela zum 
Rechtsanwalt, Angespornt von den zehn- 
stimmigen Rachegesängen ihrer Eltern 
und ihrer acht Geschwister ging sie ans 
Werk, um dem: Treulosen den verdien- 
ten Prozeß zu machen. 

„Hinrichtung oder Hochzeit!” lautete 
ihre Forderung an den erstaunten Rechts- 
gelehrten. 

„Ih zweifle daran, Signorina*, sagte 
der kluge Mann vorsichtig, „daß wir mit 
dieser Forderung bei Gericht durchkom- 
men werden. Sie ist hart und ein wenig 
ungewöhnlich.” 

„Sie fänden es hart, mich heiraten zu 
müssen?” fragte Carmela empört. 

„Aber ich bitte Sie, Signorina, um Him- 
mels willen, nein“, wehrte der Rechtsan- 
walt entsetzt ab. „Es wäre mir eine Ehre! 
Nur bin ich“ — er blickte verschämt auf 
seinen Ringfinger — „nur bin ich bereits 
vergeben. Ich habe vier Kinder. Die 
Älteste ist zweiunddreißig.” 


„Es handelt sich auch nicht um eine 
Verbindung zwischen uns beiden“, klärte 
ihn Carmela auf. „Es handelt sich aus- 
schließlih um diesen — um diesen Giu- 
seppe. Und natürlich um mich.” 


„Haben Sie eigentlich einmal versucht, 
mit diesem Giuseppe zu sprechen?” wollte 
der Rechtsgelehrte wissen. 

„Uber was hätte ich mit ihm reden sol- 
len? Nach all dem!” 


„Sie hätten ihm erklären können”, sagte 
der Rechtsanwalt eindringlich und kom- 
promißgierig, „daß Sie ihn lieben. Daß er 
doch um Himmels willen zulhnen zurück- 
kommen soll. Daß Sie ihn heiraten wol- 
len, Stellen Sie sich doch vor, Signorina”, 
fuhr er eifrig fort, „vielleicht genügen ein 
paar Worte von Ihnen, ein paar zarte 
Worte. Ich sehe es direkt vor mir. Der 
friedliche Gang der Dinge. Hochzeits- 
glocken. Ein liebend Weib und ein Ehe- 
mann mit Ring am Finger. Kinderlein —* 

„Und das nennt sich Rechtsanwalt!” 
unterbrah ihn Carmela wütend. „Ich 
denke nicht daran, mich; vor Giuseppe 
zu demütigen, Ich verlange einen Prozeß. 
Schließlich hat er mich verführt.“ Sie 
schwieg. „Gewaltsam“, setzte sie nach 
einer Pause hinzu. 

Der Rechtsanwalt seufzte, Es war heiß, 
und er haßte Streitfälle, vor allem, wenn 
sie vor Gericht ausgetragen werden 
mußten. 

„Nun .gut”, sagte er schwermütig. 
„Machen wir also einen Prozeß. Bereiten 


wir uns also auf einen Prozeß vor. Wegen - 


Verführung. Mit Gewalt. Wie war das 
eigentlih damals, Signorina, mit der 
Gewalt?” 


Carmela begann zu erzählen. Sie 
sprach eine halbe Stunde, ohne daß man 
den Trick wahrnehmen konnte, mit -des- 
sen Hilfe sie trotzdem Atem holte, Von 
ihr unbemerkt, hatte sich! unter dem 
offenen Fenster eine andächtig lauschende 
Menschenmenge angesammelt. 


Dertreulose Giuseppe di Francescotrug sei- 
nePistole am Hosenbund, um auf alle Fälle bewaffnet 
zu sein. Als echter Sizilianer zeigte er keine Angst 


Als Carmela endlich schwieg, hatte der 
Rechtsanwalt Tränen in den Augen. 

„Sie weinen?“ fragte Carmela stolz. 

„Sie haben mir, Signorina*, sagte der 
Rechtsgelehrte und wischte sich eine 
Träne von der Nase, „Sie haben mir durch 
Ihre Erzählung eine große Freude wider- 
fahren lassen.“ Er schluchzte auf. „Sie 
haben mich an meinen eigenen Ver- 
lobungstag erinnert.“ 


Es spricht für die Klugheit Carmelas, 
daß sie unter diesen Umständen nicht 
mehr felsenfest an den Erfolg des von ihr 
angekurbelten Prozesses glaubte. Es 
spricht für ihre Liebe zu Giuseppe, daß 
sie allen Leuten erzählte, sie werde den 
Hund bei allernächster Gelegenheit über 
den Haufen knallen. Es spricht für die 
zärtliche Vaterliebe des 72jährigen Pen- 
sionärs Coniglio, daß er seine Tochter 
mit Hingabe in der schweren Kunst des 
Pistolenschießens unterrichtete. 


„Du mußt natürlich bedenken, mein 
Täubchen“, erklärte er seiner Tochter, 
„daß das lebende Objekt“ — er sprach 
den Namen Giuseppe aus Abscheu nie 
aus — „daß das lebende Objekt sich be- 
wegt. Die Zielscheibe hängt still, aber 
das lebende Objekt bewegt sich. Dafür 
ist allerdings das lebende Objekt wesent- 
lich größer als diese Scheibe.” Er wies mit 
dem gichtigen Daumen auf das selbst- 
bemalte Stück Papier, das er im Hinter- 
hof aufgehängt hatte, der ihr Schießplatz 
war. 

Die anfängliche Angst; Carmelas vor 
dem Revolver verwandelte sich mit der 
Zeit in einen verbissenen Feuereifer. Sie 
machte gute Fortschritte, und man muß an- 
erkennen, daß sie für eine Frau über- 
durchschnittlich begabt war. Anspornende 
Worte ihres Vaters wie „Du wirst es 
dem lebenden Objekt schon zeigen“ oder 
„Den Schuß hätte auch das lebende Ob- 
jekt nicht verdaut” halfen ihr über die 
Handschmerzen hinweg, die vom kano- 
nenartigen Rückstoß der seit Jahrzehnten 
im Familienbesitz befindlichen Waffe her- 
rührten. 


Giuseppe di Francesco hörte das 
muntere Ballern, wenn er am Haus von 
Coniglio vorbei zur Arbeit ging. Er hörte 
auch von hundert Leuten die Wieder- 
gabe der Drohungen, die Carmela an 
allen Ecken gegen ihn ausstieß, denn die 
Sizilianer kränkeln nicht gerade an über- 
triebener Verschwiegenheit. Und zudem 
hörte er vom erfreulichen Fortschritt der 


Schießkünste des Mädchens, die — wie 


man ihm nicht verheimlichen. wollte — 
nur ihm allein galten. 


„Carmela trifft einen Vogel im Flug“, 
behauptete die halbblinde Maria. „Ich 
habe es selbst gesehen.“ Die Umstehen- 
den nickten andächtig, obwohl sie genau 
wußten, daß die Sehweite der Maria bei 
einer Entfernung von zwei Metern ih 
Ende fand. 


„Ihr Vater malt nur noch die Zwölfer 
auf die Scheibe“, erklärte die vierzehn- 
jährige Giulia. „Alles andere ist über- 
flüssig." 

„Sie schießt wie Gary Cooper”, sagte 
der Barbiergehilfe Bruno. Es war das 
höchste Lob, das er zu vergeben hatte. 

Das Trommelfeuer der Neuigkeiten um 
Carmela bewirkte, daß sie allmählich die 
Dimensionen einer mythologischen Figur 
annahm. Es bewirkte, daß die Bewohner 
von Serradifalco, angefangen vom jüng- 


DasSchießen brachte ihrPapabei: Carmela Co- 
niglioübte wochenlangfürden TagderRache,aufden 
die ganze Stadt mit neugieriger Gänsehaut wartete 


sten bis zu den ganz alten, mit südländi- 
scher Neugierde brennend und brennen- 
der auf das warteten, was sie romantisch 
„die Stunde X” nannten. Es bewirkte, daß 
Giuseppe ein dutzendmal und öfter am 
Tag den Namen seiner früheren Verlob- 
ten hören mußte. Es bewirkte nur nicht, 
was es letzten Endes eigentlich bewir- 
ken sollte: Giuseppe kehrte nicht reu- 
mütig zu Carmela zurück. 


Aperitif 


gt langen, stillen Abende können 
wunderbar sein... wenn man sich 
nach des Tages Hast und Mühe in 
eine schönere Welt wendet. Einst 
glaubten die Menschen sich mit Hilfe 
des Zaubers über den Alltag erhe- 
ben zu können. Heute besitzen wir 
ein zauberhaftes Mittel, um uns den 
Schritt aus der grauen Wirklichkeit 
in einen Feierabend voller Freude zu 
erleichtern: Einen Aperitif Schluck 
um Schluck genossen. Er beschwingt 
uns sogleich,ohne uns zu beschweren 
und ruft alle guten Geister herbei. 
Selbstverständlich muß es ein aner- 
kannt guter und bekömmlicher 
Aperitif sein, das heißt ein 


Aperitif 


Auch Aperitif-Trinken kann ein 
Charmanter Kult sein. Versäumen Sie 
nicht, dm MONDIAL auch einmal 
durch ein Stück Zitronenschale einen 
besonders markanten aromatischen Reiz 
zu verleihen. Oder mixen Sie aus 
MONDIAL und Mineralwasser ein 
wunderbar erfrischendes Getränk. 


HANS MULLERKGC. 
WEINKELLEREI RASTATT 
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Unbekümmert ging er Tag für Tag durch 
die Via Palmeri, und er schien völlig 
unverändert. Nur zur Vorsicht trug er 
unter der Jacke einen Revolver auf dem 
Rücken bei sich. Aber das stellte sich erst 
heraus, als es wenige Minuten, nachdem 
Giuseppe zu Vittorio gesagt hatte: „Hier 
wird nicht gekracht“, in Serradifalco drei- 
zehnmal krachte,. Und das kam, wie 
nachträglich von den Einwohnern Serra- 
difalcos liebevoll rekonstruiert wurde, 
so: 

Als Giuseppe aus der Via Roma in die 
Via Palmeri einbog, sah er Carmeia 
stehen. Sie trug ein leichtes Sommer- 
fähnchen, und über dem Arm hing ihr ein 
Pullover. Giuseppe hatte ein ungutes 
Gefühl. Er blickte an Carmela vorbei und 
begann männlich. zu pfeifen, wobei er 
rascher ausschritt. Da ließ Carmela den 
pullover fallen. In ihrer Hand funkelte 
der Revolver mit dem kanonenartigen 
Rückstoß. Und schon knallte der erste 
Schuß 


Der erste traf ihn im Rücken, zwei an 
der Brust, einer im. Arm, einer im Bein. 
Die letzten zwei trafen eine Mauer. 
Giuseppe schrie und taumelte und zerrte 
den Revolver vom Rücken unter der 
Jacke heraus und schoß auf Carmela. 


Der erste Schuß traf sie im Rücken, 
drei waren Streifschüsse, einer ging vor- 
bei, der sechste traf ihren Schädel- 
knochen, wurde durch irgendein italieni- 
shes Wunder dort plattgedrükt und 
blieb deshalb harmlos. Carmela fiel zu 
Boden, schlug mit der Stirn laut auf 
einen Rinnstein und blieb reglos liegen. 


Giuseppe fiel ganz in der Nähe bewußt- 
los um, 


Die zwei Leblosen waren die Helden 
des Tages. Im Nu hatte sich eine bunte, 
schwatzende Menschenmenge um sie ver- 
sammelt, Auf Anweisung: eines Arztes 
und eines Carabiniere hob man die bei- 
den auf eine Bahre und trug sie davon. 
Kinder und Hunde schlossen sich dem 
Transport an, bis die Bahren in einem 
Krankenwagen verschwanden. 


Bis hierher würde die Geschichte schon 
einen hübschen Stoff abgeben für einen 
Film, Leider wurde sie jedoch bereits 
verfilmt, sogar in Farbe, bevor sia sich 
ereignete. 


Die Bewohner von Serradifalco be- 
kannten jedenfalls mit selten geübter 
Einstimmigkeit, daß den Film „Duell in 
der Sonne“ nichts anderes sei, als das 
etwas farblos vorausempfundene Aben- 
teuer von Carmela und Giuseppe. Car- 
mela, das war im Film die Pearl, die 
ihren Lewt liebte und zu stolz war, es 
ihm zu sagen. Und! Giuseppe war natür- 
lih Lewt, der mit Pearl Kugeln wed- 
selte, bis beide tot umfielen. 


Kleinigkeiten fallen hier nicht ins Ge- 
wicht. Wen interessiert es schon groß, 
auf den Unterschied zu deuten, daß sich 
Pearl und Lewt in der Einsamkeit eines 
granitstrotzenden Tals duellierten, und 
nicht in der Via Palmeri? Und wer wird 
so kleinlich sein und daran Anstoß neh- 
men, daß Carmela und Giuseppe nicht 
starben, sondern über den Umweg des 
Krankenhauses San Cataldo nach einer 
Reihe von Wochen wohlbehalten im Ge- 
fängnis Malaspina eintrafen, der Straf- 
anstalt von Caltanisetta? 


Der Vorhang zum dritten Akt des 
Schauspiels hob sich, wiederum in Carlos 
diesmal dichtgefüllter Bar, als der Schu- 
ster Sforti eintrat und laut und vernehm- 
lich sagte: „Sie haben begonnen, ihre Pa- 
piere zu ordnen.” Alle schauten sich be- 
deutungsvoll an. 


„Ih gönne es ihnen von Herzen“, 
sagte Vittorio und riß freudig an den 
Hebeln der Espressomaschine. 


„Ich möchte nur wissen, wie sie das 
geschafft haben“, sinnierte der Patrone 
Carlo. Er war heute nicht nur wach, 
sondern sogar leicht angetrunken. „Ob 
sie mit Bestechung gearbeitet haben? Wo 
die doch kein Geld haben." 


Der Amtsrichter, der still in einer Ecke 
beim Cinzano gesessen hatte, erhob sich 
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diskret und verschwand durch eine mit 
„Signori” gekennzeichnete Tür, 


Er wollte nicht wissen, was im Grunde 
niemand außer den direkt Beteiligten 
wußte: wie es gekommen war, daß Car- 
mela und Giuseppe im Gefängnis Ver- 
bindung miteinander aufnehmen konnten, 
so enge Verbindung aufnehmen konnten, 
daß ihre Liebe wieder wach wurde und 
sie beschlossen, umgehend zu heiraten. 
Der Termin der Trauung war amtlich 
festgesetzt. 


„Irgend jemand von den Wärtern ist 
eine überragende Persönlichkeit und hat 
ein bis zwei Augen zugedrückt”, sagte 
Sforti, der seine Position als Neuheiten- 
übermittler nicht so schnell aufgeben 
wollte. „Irgend jemand war eine groß- 
zügige Natur. Was spielte es für eine 
Rolle, ob er dabei ein paar Lire in der 
Hand behalten hat?” 


„Vielleiht haben sie sich nur ge- 


schmuggelte Briefhen geschrieben“, 
meinte Carlo unromantisch. „Kassiber 
heißt das.” 


„Und deshalb gleich dieHeirat?” fragte 
der Schuster mit einigen Anzeichen des 
Hohnlachens, „Nein, mein Lieber. Gese- 
hen haben sie sich. Mindestens.” 


„Ich spende eine Runde für alle“, er- 
klärte der Patrone Carlo aus heiterem 
Himmel. „Vittorio, Grappa! Aber zuerst 
hol den Amtsrichter wieder herein, Sag 
ihm, er kann ruhig kommen. Uber das 
Gefängnis und die Wärter wird nicht 
mehr gesprochen.” 

„Und wie siehst du, als zuständige 
Person, die Lage?” fragte Schuster Sforti, 
als der Richter auf seinen Platz zurück- 
gekehrt war. „Da ist doch wohl so ziem- 
lich alles klar?” 

„Klar ist gar nichts. Etwas kann immer 
noch dazwischenkommen, Vielleicht wird 
Carmela überraschend ini ein anderes 
Gefängnis gebracht, sagen, wir nad 
Norditalien. Oder einer der beiden über- 
legt es sich anders, sagen wir Giuseppe.” 

„Oder sagen wir, du bist ein unverbes- 
serlicher Pessimist mit’einem Anflug zum 
Idioten”, brach Carlos Frau, die mit der 


Küchenschürze in der Mitte des Lokals 
stand, um nichts zu versäumen, ärgerlich 
in die schwarzen Gedankengänge des 
Amtsrichters ein. „Gar nichts kann da- 
zwischenkommen, rein gar nichts, weil 
— weil sie nämlich Carmelas Aussteuer 
schon beisammen haben.” 


Sie hatte recht. 


Wenige Tage später trafen sich Giu- - 


seppe diFrancesco und Carmela Coniglio 
in der Gefängniskirche von Caltanisetta 
zu einer feierlichen Zeremonie, in deren 
Verlauf Carmela ihren Familiennamen 
verlor. Es war das erste Mal, daß sich 


. das liebende Paar nach dem „Duell in der 


Sonne” wiedersah — zumindest offiziell. 


Der Epilog des wahren Stückes von 
Carmela und Giuseppe di Francesco ist 
noch unbekannt. Er wird in nächster Zeit 
vom Richter gesprochen werden. Vorerst 
sitzen die beiden Ehehälften noch ge- 
trennt und vereinsamt in ihren Zellen, 
der eine im Männerflügel, die andere in 
der Frauenabteilung von Malaspina. 
Ganz wohl ist es ihnen nicht um das ver- 


liebte Herz. Auch wenn sie mit einer 
Hochzeit endet, bleibt eine Straßen, 
schlacht im Sinne des Strafgesetzbuches 
doch eben eine Straßenschlacht und da. 
mit ein sogenanntes Delikt. 

So arg schlimm kann es allerdings nic 
werden. Die Bewohner von Serradifajco 
bombardieren zuständige) und Uunzustän. 
dige Stellen mit Gnadengesuchen für das 
Häftlingspaar, Der Untersuchungsrichter 
tut, was er kann. Der Staatsanwalt sucht 
nach mildernden Umständen. Und der 
Gefängnisdirektor vertritt die Ansicht 
daß man ein junges italienisches Braut. 
paar nicht ewig in zwei weit ausein. 
ander liegenden Zellen sperren kann 
ohne sich dem berechtigten Vorwurf der 
Barbarei auszusetzen. 

Der Rechtsanwalt, von dem Carmela 
einmal „Hinrichtung oder Hochzeit“ for. 
derte, hat die Verteidigung übernommen, 
Obwohl er sonst ungern vor Gericht auf- 
tritt, freut er sich über seine neue Auf. 
gabe. Denn immer, wenn er Carmela 
sieht, muß er an seinen Verlobungstag 
denken. Ulrich Nebel 
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LORD ist die einzige Cigarette mit Mikro-Fein- 
filter, der mehr als 50°/, Nikotin absorbiert. 


Foto: Felicitas 


WALTER OTT 


Hinter diesem Namen verbirgt sich ein bekannter 
Publizist, Theater- und Kunstkritiker und Reise- 
schriftsteller, der in seinen leichteren Momenten 
auch schon oft durch lyrische und kabarettistische 


Beiträge hervorgetreten ist. Als nierter Rau- 
cher und Autofahrer ist er vorbelastet, 
wie die folgenden Verse beweisen: 


Mit gelben Lichtern, grünen, roten, 
Mit Kreisverkehr und Parkverboten, 
Verbeultem Blech und Reifenschaden, 
Mit Strafbefehl und Schimpftiraden 
Schlägt man sich ’rum. Der kluge Mann 
Denkt sich: „Ja dann — 

Zünd’ ich mir erst die LORD mal an.“ 


Mit Hupkrakeel, gesperrten Wegen, 

Mit Matsch und andren Nervensägen, 
Das Glas vereist, der Kühler kocht, 

Das Steuer klemmt, der Motor pocht... 
Wer sich da noch beherrschen kann, 
Denkt sich: „Na, sei ein Mann — 

und zünd dir erst die LORD mal an.“ 


Wer so vernünftig raucht und handelt 

Und mannhaft durch das Chaos wandelt, 

Den Rauch filtriert erst inhaliert, 

sich dann in Ruhe konzentriert, 

Wählt als der Weisheit letzten Schluß 

Den Leitsatz für den LORD-Genuß: 

Wer mit Verstand raucht, fährt verständig, 
Wer mit Verstand fährt, bleibt lebendig. 


LORD 
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lle Oktoberspeisen scheinen das 

eine gemeinsam zu haben, hart 

umstritten zusein: der Hackepeter, 

die Innereien, das Schwein — und 
erst recht das Gewürz, das in erster Linie 
zu all dem gehört: die Zwiebel; und -am 
meisten deren noch umstrittener Ver- 
wandter: der Knoblauch. Nicht, daß man 
ihren Nährwert bestritte, oder ihren Wohl- 
geschmack; aber sie stehen nun einmal 
nicht in gutem 
Geruch. : Bereits 
die raffinierte 
Liebeszauberin 
Circe, die doch 
alle Gefährten 
des Odysseus 
mühelos in 
Schweine ver- 
wandelt hatte, 
scheiterte an 
ihrem Chef, 
weil ihm der 
schlaue Gott 
Hermes Knob- 
lauh gegeben 
hatte — davor 
bebte selbst sie 
zurük: „Odys- 
seus wurde 
nicht becirct, 
sein Kuß war 
halt zu stark 
gewürzt!“ Wer 
sih also, an- 
ders als der alte Grieche, gern becircen 
läßt, vermeide den Knoblauch, und die 
Zwiebel auch — wenigstens bis er sein 
Ziel erreicht hat. 

Und doch sind sie so vornehmer und 
wohlriechender Abkunft, die beiden: sie 
sind Liliengewächse. Und anscheinend 
können sie diese noble Abkunft nicht ver- 
gessen, anscheinend wohnt ihnen ein Trieb 

‚inne, sich wieder in die gute, in die duf- 
tende Gesellschaft zu drängeln. Im Orient 
gelang ihnen das: bei den Pharaonen ge- 
nossen sie göttliche Verehrung, und die 
Perserkönige schwärmten für sie, für die 
Zwiebeln von Askalon insbesondere; diese 
Zwiebeln brachten die Kreuzfahrer mit 
nach Europa, und aus den „Ascalotten” 
wurden unsere „Schalotten“. 

Aber wenn sie in Europas Osten und 
Süden noch Glück hatten bei arm und 
reich und dort die Lieblingsgewürze blie- 
ben bis auf den heutigen Tag — bei uns 
in Deutschland. wandten sich die Vorneh- 
men mit Abscheu von ihnen ab, und nur 
der kleine Mann nahm sich ihrer an. Er 
wußte um ihre Würzkraft, er wußte um 
ihre Heilkraft, ja, er wußte sogar um ihre 
geheime Sehnsucht nach dem Wohlgeruch 
und verstand sie zu nutzen: gegen die 
Cholera trug er Zwiebeln in der Tasche, 


ZEICHNUNG: SCHEDLER 


Lieblingsgewürze 


aber mit Gewürznelken besteckt; wenn 
sein Weib in den Wehen lag, räucherte 
er das Zimmer mit Zwiebelschalen aus, 
aber gepaart mit Weihrauch, das gab Kin- 
der mit Phantasie; und wenn er Rosen 
anbaute, setzte er die Zwiebeln dicht da- 
neben: die Rosen rochen dann besser, die 
Gärtner behaupten das noch heute. War 
somit den scharf riechenden Abkömmlin- 
gen der Lilie der Vorstoß zur mild duf- 
tenden Rose ge- 
lungen, so ge- 
lang ihnen auf 
gastronomi- 
schem Gebiet 
der Vorstoß 
von der scharf 
schmeckenden 
Zwiebel zum 
mildsüßen Ku- 
— in der 
paradoxen Er- 
findung des 
Zwiebelkuchens. 
Aber ach: aus 
den mitteldeut- 
schen Bauern- 
küchen, denen 
er zu verdan- 
ken ist, kam er 
lange nicht her- 
aus; an keiner 
Adelstafel ward 
er gereicht, nd 
in den An- 
nalen der Fürstenhäuser findet sich 
kein Zwiebelkuchenliebhaber — bis auf 
einen: bis auf den berühmten alten Des- 
sauer! Er schätzte das heimische Para- 
doxonüber alles, der deutliche Geshmak 
war seiner ausgepichten Kriegs- und Säu- 
fergurgel gerade recht; über Zwiebel- 
kuchen mit Zerbster Bitterbier ging ihm 
nichts. Freilich, freilich: seine Untertanen 
behaupteten, das sei nur ein Beweis mehr 
für des alten Dessauers unfürstliche Ab- 
stammung. Denn, wenn man überall und 
besonders in allen Schullesebücern die 
romantische Geschichte von der Liebe des 
Fürsten zur hübschen Dessauer Apotlıe- 
kerstochter Anneliese Föhse erzählte und 
noch erzählt: die Dessauer Bürger wußten 
und wissen es besser. In den Büchern hieß 
und heißt es, Leopold habe seine Jugend- 
liebe gegen den Willen seiner Mutter ge- 
heiratet. Setzte aber nicht gerade seine 
Mutter die sofortige Erhebung des Bürger- 
mädchens in den Fürstenstand durch? Und 
benahm sich Anneliese nicht zeit ihres 
Lebens wie eine wahre Fürstin, während 
ihr Mann ein bäuerliches Rauhbein ınd 
ein bösartiger Grobian‘. blieb? Des Rät- 
sels Lösung liegt nahe: jene Mutter hatte 
sieben Töchtern das Leben gegeben, aber 
keinem Knaben; wenn nicht bald einer 
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Original italienischer Vermouth diTorino | ROSSO-rot - BIANCO-weiß »- DRY-trocken 


>k übrigens: der erste weiße Vermouth di Torino war ein GANCIA 
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kam, mußte das Haus Anhalt-Dessau aus- 
sterben. Und da, als das achte Kind unter- 
wegs war, fand sich's, daß auch die Apo- 
thekerin Föhse schwanger ging, die ihrer- 
seits immer nur Söhne gebar; und schon 
war der Handel perfekt. Die Kinder wur- 
den heimlich vertauscht. Die Fürstentoch- 
ter wurde als Bürgermädchen auferzogen, 
der Bürgersohn als Prinz, und die Folgen 
wurden beseitigt, indem man sich ver- 
traglich einigte, die beiden dereinst hei- 
raten zu lassen — so wurde die Fürsten- 
tochter wieder Fürstin, sie regierte an 
Stelle ihres Mannes, der fortgesetzt im 
Felde stand, und alles war in Butter — 
oder in Zwiebelkuchen. Denn hierin, nicht 
wahr, konnte der alte Dessauer seine nie- 
dere Abkunft eben nicht verleugnen! Die 
These hielt sich in den Geschichtsbüchern 
bis ins vorige Jahrhundert; sie ist bis 
heute noch nicht widerlegt. 

Nur, daß eben der Zwiebelkuchen mit 
des alten Dessauers Tode von den vor- 
nehmen Tafeln wieder verschwand. Aber 
bis dahin war sein Ruf als gastronomische 
Kostbarkeit inzwischen doch weit gedrun- 
gen, bis nach Schwaben insbesondere, und 
dort hatte man entdeckt, daß die Zwiebel 
nicht nur „zum Trunk einlädt“, sondern 
auch „des Trunkes Wirkung bekämpft“. 
Und seither ißt man im Schwabenlande 
den Zwiebelkuchen zum neuen Wein und 
nicht mehr nur zum bitteren Bier — auch 
hierin hat die verstoßene Lilie das Ziel 
ihrer Sehnsucht erreicht: sie gehört, wie 
zur vornehmsten der Blumen, nun auch 
zum vornehmsten und duftendsten der 
Getränke. 

Nun, die Weinlese hat begonnen — 
wohlan denn: probieren wir's! 


Zwiebelkuchen 


Tun Sie ein Pfund Mehl in eine Schüs- 
sel, machen Sie mit dem Kochlöffel eine 
Grube in der Mitte und geben Sie dreißig 
Gramm Hefe hinein, die Sie in ein wenig 
handwarmer Milch aufgelöst haben. Wenn 
sie etwas aufgegangen ist, fügen Sie einen 
Kaffeelöffel Salz, zwei EBlöffel zerlassenes 
und dann wieder abgekühltes Fett oder 
Ol sowie ein achtel Liter handwarme 
Milch hinzu, schlagen einen ganz glatten 
Teig, bis er Blasen wirft, und lassen ihn, 
mit einem Tuch bedeckt, in einem warmen 
Raum eine halbe Stunde lang leicht auf- 
gehen. Währenddessen schneiden Sie 
zwei Pfund Zwiebeln in kleine Würfel, 
dämpfen sie unter stetem Umrühren in 
hundert Gramm Butter weich, nehmen sie 
vom Feuer, ehe sie Farbe bekommen, las- 
sen sie ein wenig überkühlen und ver- 
mengen sie dann mit einem viertel Liter 
saurem Rahm, in dem Sie Salz, ein wenig 
Pieffer, einen Teelöffel Kümmel sowie 
drei Eier abgesprudelt haben. Nun geben 
Sie den Hefeteig auf zwei große, gebut- 
terte Tortenformen, drücken ihn an den 
Rändern ein wenig hoch, schütten die 
Zwiebeln darauf und verteilen sie gleich- 
mäßig. Decken Sie die Formen wieder mit 
einem Tuch zu, lassen Sie den Teig noch- 
mals eine knappe halbe Stunde lang im 
Warmen aufgehen und backen Sie ihn in 
gut vorgeheiztem, nicht allzu heißem Rohr 
in etwa fünfundzwanzig Minuten gold- 
gelb. Man kann ihn, wenn er aus dem 
Rohr kommt, noch mit frischen, knusperig 
braunen Speckgrieben überstreuen .und 
Nach fünf Minuten essen; aber auch gut 
aufgewärmt schmeckt er ausgezeichnet. 


Grammelpogatscherln 


Was in der Zeit des neuen Weins dem 
Mittel- und Westdeutschen sein Zwiebel- 
kuchen ist, das sind dem Österreicher 
seine GrammelpogatscherIn. 


In eine tiefe Schüssel tun Sie ein Pfund 
gesiebtes, feines Weizenmehl, machen 
eine Grube in der Mitte und geben da 
hinein fünfundzwanzig Gramm Hefe, gut 
aufgelöst in zwei EBlöffeln handwarmer 
Milch, sowie einen gehäuften Kaffeelöffel 
Salz, einen gestrichenen Kaffeelöffel 
gemahlenen, schwarzen Pfeifer, einen ge- 
strichenen Kaffeelöffel gemahlenen' Küm- 
mel, drei EBlöffel zerlassene und wieder 
abgekühlte Butter und zwei bis drei EB- 
löffel sauren Rahm. Schlagen Sie daraus 
einen ganz glatten Teig; wird er für den 
Rührlöffel zu schwer, kneten Sie mit den 
Händen weiter, bis er ganz elastisch ge- 
worden ist, und geben Sie nur dann noch 
etwas Sauerrahm nach, wenn er allzu fest 
gerät, er darf weder am Backbrett noch 
an den Händen kleben bleiben. Kneten 
Sie nun dreihundertfünfzig Gramm nicht 
allzu fein gehackte, frische, aber kühle, 
am besten dem Eisschrank entnommene 
Grieben ein und lassen Sie ihn eine halbe 
Stunde im Kühlen, jedoch nicht im Eis- 
schrank _rasten. Dann rollen Sie ihn zu 
einem Rechteck von einem halben Zenti- 
meter Dicke aus, schlagen ihn dreimal so 
übereinander, wie Sie ein Wäschestück 
zusammenlegen, und wiederholen dies 
Ausrollen und Falten noch zweimal. Aus 
der nunmehr fingerdicken Teigplatte ste- 
chen Sie mit einer scharfrandigen, be- 
mehlten Tasse runde Plätzchen von etwa 
sieben Zentimeter Durchmesser aus und 
legen sie nicht zu nahe aneinander auf 
ein sehr sauberes, ungebuttertes Blech, 
stechen jedes einige Male mit der Gabel 
ein, bedecken sie mit einem trockenen 
Tuch und lassen sie eine Dreiviertel- 
stunde lang im warmen Raum stehen. 
Wenn Sie noch die Oberflächen, nicht aber 
die Seiten, mit einem verrührten Eidotter 
bestrichen haben, werden sie im gut 
vorgeheizten Rohr eine halbe Stunde lang 
goldbraun gebacken. Die etwa fünfund- 
zwanzig GrammelpogatscherIn schmecken 
noch warm am besten. 


Dillkuchen 


Wenn Sie zum neuen Wein etwas be- 
sonders Apartes reichen wollen, dann ma- 
chen Sie einen Dillkuchen, indem Sie ein 
viertel Pfund Butter und ebensoviel trok- 
kenen Quark mit zweihundert Gramm 
Mehl glatt kneten und eine Stunde ruhen 
lassen. Währenddessen rühren Sie ein wei- 
teres Pfund Quark mit drei Eigelb, einer 
Tasse Milch, Salz, Paprika und drei EB- 
löffeln klein geschnittenem Dill geschmei- 
dig und geben erst zum Schluß den steifen 
Schnee der drei Eier hinzu. Den ausge- 
ruhten Teig rollen Sie aus und drücken 
ihn in eine Tortenform, wobei Sie einen 
hohen Rand formen müssen. Füllen Sie 
ihn zunächst mit einer Schicht von hun- 
dert Gramm in Butter braun gerösteten 
Semmelbröseln, dann mit der Dillquark- 
fülle und schließlich mit einer abschlie- 
ßenden Schicht aus fünfzehn, möglichst 
kleinen, ganzen Tomaten; können Sie 
keine kleinen Tomaten bekommen, so 
halbieren Sie acht größere, legen Sie sie 
aber mit der Schnittseite nach oben. Be- 
streuen Sie den Kuchen noch mit zwei 
Eßlöffeln frischen Semmelbröseln sowie 
einigen Butterflöckchen, backen Sie ihn 
bei nur mäßiger Hitze fast eine Stunde 
lang und essen Sie ihn sofort, entweder 
als Mittagessen mit grünem Salat oder 
ohne Salat zum Wein. Sie können an 
Stelle einer großen Tortenform auch acht 
bis zehn Tortelettenformen auf die be- 
schriebene Weise auslegen und füllen. 
Die Formen, brauchen dann nur fünfzehn 
Minuten gebacken zu werden. Sowohl 
diese sehr hübsch aussehenden Tortelet- 
ten wie der ganze Dillkuchen können auch 
wieder aufgewärmt werden. 


Wissen Sie, mit welcher Hingabe SIE Mostars 
amüsante Kulturgeschichte des guten Essens ver- 
folgt — und vielleicht schon dieses und jenes 
Rezept insgeheim ausgeschnitten hat? Weil die 
Liebe bekanntlich durch den Magen geht, haben 
wir Männer doch das allergröfte Interesse dar- 
an, IHR — und damit uns selbst — Katherlies- 
chens Kochbuch zu schenken. Köstlich illustriert, 
mit 480 Seiten flexibel in Ballonleinen gebunden, 
erhalten Sie es in jeder guten Buchhandlung für 
nur DM 16,80. (In Österreich ö. S. 114,25, in der 
Schweiz sfr. 19,45.) Lassen Sie es sich bei Ihrem 
Buchhändler 


einmal unverbindlich vorlegen! 
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Flacons zu DM 2.50/4.0015.50/ 10.50 - Zerstäuber zu DM 7.50/ 21.00 
Duftende Seifen - Milde Cremes - Feinster Puder und Compact 


[ELIA anDir 
wundervoll 


So istes auf der ganzen Welt: 
Wenn eine Frau jemand erwartet, 
dann macht sie sich schön 
und beduftet sich festlich. 


Eine Frau 
wartet eigentlich immer 
auf jemand oder etwas. 

Man sollte ihr daher öfter -- 
und immer wieder 

LELIA schenken, denn LELIA 
ist wundervoll an ihr. 
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dich _ 


in Frische ein ... 


immer, 


immer frisch 


zu sein! 


Erst recht jetzt 


zur 
Pulloverzeit! 


Gleich nach dem Waschen einen 
Hauch duftendes Fram auf die 
Haut, und noch am Abend strah- 


len Sie morgendliche Frische aus. 


Sie brauchen sich nicht mehr ver- 


schwitzt zu fühlen — Sie werden 


immer angenehm auf andere wir- 


ken! Fram mit antitranspirierender 


und desodorierender Wirkung 


sorgt für kühle, 


\ / 


trockene Haut von 


früh bis spät. 


Schneller als Schüsse 


Flugzeug rast in die Salve aus der eigenen Kanone 


Ein einmaliger Unfall ereignete sich 4000 Meter 
über Long Island (USA). Bei 1500 Stunden- 
kilometer Geschwindigkeit feuerte der Testpilot 
Tom Attridge zwei Salven aus der Bordkanone 
seiner F-11 F 1 — Grumman „F"” (oben), dann 
setzte er zum Siturzflug an. Die Geschosse 
verloren an Höhe und Geschwindigkeit und 
trafen die Motoren der Maschine. Sie stürzte ab. 


So geschah es: Attridge feuerte (1) und „tauchte“ Tom Attridge, der Pilot, der sich 
dann (2). Sein Überschalljäger gewann dabei an Fahrt. selbst abschoß, mit seiner Tochter Kathy. 
Die ‚Geschosse aber verloren durch den Luftwiderstand Es war Attridge gelungen, sich aus der 
an Geschwindigkeit und durch die Anziehungskraft abgestürzten Maschine, nur leicht ver- 
der Erde an Höhe (3). Die Bahnen kreuzten sich letzt, im letzten Augenblick zu retten 
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DM 298,- 
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Russisch-Fohlen 


Solide Eleganz. DerPelz 
mit allen guten Eigen- 
schaften 


DM 684,- DM 784.- ' 
Fohlen-Kalb 


la. Ein herr- 
licher Pelz 


DM AB4,- DM 564,- 
Caloyos-Lamm 


Sportlich - elegant - unverwöüstlich 
DM 342,- DM 384,- DM 442,- 


1/10 Anzahlung - Rest in 10 Monatsraten. 
Garantie: Umtausch oder Geld zurück. 

Wir fertigen nach Ihren Mahen 
Prospekte unserer Modelle und Großfotos 
senden wir Ihnen gerne. 


Pelzversandhaus 


THIES 
Wiesbaden 19 


Verkaufsfilialen in: 

Gelsenkirchen, Bahnhofstrühe 46 i. Hs. Caf& Nase 
Bad Kreuznach, Kreuzstraße 11 

Mainz, Große Bleiche-Ecke Kleebach 


KREUZ-THERMALBAD MOD. 50 


Diituse Reflexion der Infrarot-Strahlen, 
daher Schonung von Herz und Kreislavi. 
Was sich in oller Weit seit 50 Jahren 
bewährt, muß gut sein. 

Erprobt bei: Rheuma - Ischias - Lumbags - 
Neuralgie - Fettsucht - Haut-, Stoffwechse!-, 
Erkältungskrankheiten - Kreislaufstörunge®n 
usw. Zusammenrollbar - Anschl. an Lichtlei'g. 
Verbrauch ca. 5 Pf gr Bad. Auch Ratenzahlung. 
8täg. unverb. Probe. Kostenl. Lit. u. Prospe*t. 
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DER FALL OTTO JOHN 


Nächste Woche, 


wenn in Karlsruhe der Prozeß gegen 
Otto John beginnt, erscheint im Stern 
der große Bericht über die Hinter- 
gründe des Übertritts von Otto John in 
den Osten. Dr. Wolfgang Wohlgemuth 
(oben), der angebliche Entführer Otto 
Johns, hat dem Sternreporter Heinz L. 
v. Nouhuys die Geschichte der Flucht 
Dr. Johns vom 20. Juli 1954 erzählt. 
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Direkt aus der Wiege 


der deutschen Puppen - Industrie 
w 


Entzückend schöne 


GLIEDERPUPPE 


unzerbrechlich, bewegl. Glieder, 
kämmbares Haar, Schlafaugen mit 
Wimpern, Mamastimme 1 2 50 
42 cm groß nur DM . 

52 cm 21.50 72 cm 29.50 


UNSERE NEUHEIT: 
LAUFPUPPE 


läuft an der Hand geführt von selbst 
u. bewegt dabei d.Kopf, kann sitzen 
u. liegen. Kämmbares Haar, Schlat- 
augen, Wimpern, Mama- 7 50 
stimme. 54 cm groß . 


Alle Puppen sind in folg. | 5 Tage zur Ansicht! 
Ausführungen lieferbar: | Bei Nichtgefallen so- 
1. Rotkäppchen, tort Geld zurück. Ver- 
2. Gänseliesel, sand per Nachnahme. 
3. mod. Rüschenkleid | Bildprospekt gratis. 


Für Weihnachten jetzt bestellen! 
-PUPPEN 


H. DORN KG, COBURG IBAYERN S 1 
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ülibox die moderne Stahlgarage 
SAG - Stahlgaragen in allen Größen 
Schnelle und einfachste Montage 

Sofort ab Lager lieferbar 

Günstige Teilzahl bedi 


SIEGENER AG-GEISWEID i.W, POSTF.W 


Denken Sie schon 
an Weihnachten? 
Eine Schreibmaschine ist eın Geschenk 
von douerndem Wert! Letzte Modelle aller 
bekannten Marken, wie Olympia u.o., 
zu günstigsten Raten, Werl 9 tie, 
Original-Preise — frei Hous 
Verlangen Sie den neusten Ringkatalog 
gratis vom erfahrenen Fachberater 


BÜROMASCHANEN- 
Wiesboden 18 CHMITT 


Rheinstraße 49 Tage zur Probe 
Ein guter Schritt - Prüfen Sie in Ruhe 
ein Kauf bei Schmitt ohne Risiko! 


Schlank machendes Tageskleid aus 
feinem in sich gestreiftem Rips- 
Cottele. 


Farben: taubenblau, tabak 

Gr. 40-48 DM 29,75 

Katalog kostenlos 
PA Düsseldorfer 


GUTSCHEIN SH 


Gegen Ei dg. dieses Gutschei 
erhalten Sie kostenlos die Broschüre 


mit Grundrissen u. 
Prospekten. 
Ausschneiden und einsenden 
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So ließ es sich leben: Frau Vera im Mittelpunkt der Millionärsgesell- 
schaft 1953. Mit ihrem Mann (links) besuchte sie die Südseeinsel, die der 


Altried Krupp erfuhr von der Scheidungs- 
klage seiner Frau erst aus der Zeitung 


Die große Welt der Industrie und Diplomatie: Da waren die Krupps 
seit Jahrzehnten zu Hause. Zu der Zeit, ols die Mutter Alfrieds, Frau Berta 
Krupp (rechts), den Negus empfing und andere internationale Gesellschaften 
dem Hause Krupp seinen alten Glanz wiedergaben, erschien Frau Vera Krupp 
den übrigen Familienmitgliedern doch recht deplaciert. Eine Frau mit einer 
so bewegten Vergangenheit gehört einfach nicht in diese vornehme Familie — 
das war die Meinung der Krupps. Aber sie überließen die Entscheidung 
allein Alfried Krupp. Er wollte sich nicht von seiner Frau trennen, und so 
wurde Frau Vera, wenn auch nicht akzeptiert, so doch im Hause Krupp ge- 


Er glaubte bis 
den Zeitungen mi 


Allein in der Villa Hügel: Aifried Krupp. 


Nach der gescheiterten Ehe mit seiner ersten 


schwedische Industrielle Wennergren (rechts) für seine Freunde kaufte duldet.Trotzdem zog sie es vor, nach Amerika auszuwandern, wosieseither lebt Frau hatte er die Trennung von Vera nicht gewollt Ins Vegas nunmeh 
der deutsc 
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macht? — Klarer Fall: Morgens 
und abends Zähne putzen 
— mit BIOX-FLUOR. 
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ine ZAHNE ? 


Gut beschirmt zu sein im Leben, danach geht 
ihr ganzes Streben! — Hat es die Wissenschaft nicht 
bereits bewiesen, daß Fluor den Zahnschmelz härtet? 
Daß also regelmäßige Pflege mit BIOX-FLUOR 
die Zähne fest und widerstandsfähig 


Zahn SCHUTZ Pasta: 


Gut frisiert - 
mehr begehrt! 


Nicht nur Kleider machen Leute, 
auch die Haare sollen tadellos ge- 
legt und gepflegt sein, dezent 
duftlen und glänzen. All das er- 
reichen Sie, wenn Sie Ihr Haar 
täglich mit Wellaform frisieren. 


Kolestral-Frisiercreme 


Erbitten Sie Probetube von Wella-Darmstadt 2 
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Märchenhaft: 
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Weil fürs Haar - 
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Veras Stiefel 
schaft. Ihre Mut 
Heinrich Flottma 
den jungen Freih 
erstenmal Alfrie: 


4 
- 
2 - = 
#4 
Pr 
BIOX- 
FLUOR 


Krupp Er glaubte bis zuletzt an eine Einigung. Aber aus 
ersten den Zeitungen mußte er erfahren, daß Vera in 
‚ewollt los Vegas nunmehr die Scheidung eingereicht hat 


Is der deutsche Grofßindustrielle Alfried 
Are von Bohlen und Halbach am 

26. Oktober seine Morgenzeitung las, 
fand er dort eine Nachricht mit der Über- 
schrift: „Frau Krupp will sich in Las Vegas 
sheiden lassen.” Wenig später klingelte 
bei ihm ununterbrochen das Telefon. Jour- 
nalisten aus aller Welt wollten wissen, 
was Alfried Krupp zu der Scheidungsklage 
wu sagen hat. Aber der Industrielle konnte 
immer nur antworten: „Ich habe die Schei- 
dungsklage noch nicht. Ich erfuhr selbst 
soeben erst alles aus der Zeitung.” Frau 
Vera Krupp lebt bereits seit zwei Jahren 
inder Nähe von Las Vegas. Dieses 
amerikanische Scheidungsparadies ist ihr 
nicht unbekannt. Nachdem sich Vera 1936 
von ihrem ersten deutschen Mann, dem 
Freiherrn von Langen, scheiden lieh, war 
sie mit ihrem zweiten Mann nach Amerika 
ausgewandert. 1949 lieh sie sich von ihm 
inLas Vegas scheiden. 1951 tauchte sie 
wieder in Las Vegas auf, um ihren dritten 
Mann, den Arzt Dr. Knauer, loszuwerden. 
Jedesmal erhielt sie von ihren geschiede- 
nen Männern recht beträchtliche Abfin- 
dungen. Doch diesmal verlangt sie eine 
einmalige Abfindung von 20 Millionen  - 
Mark und eine jährliche Rente von 1 Mil- » 
lion Mark. Ganz leicht hatte sie es im 
Hause Krupp nie — aber Alfried Krupp 
war stets bemüht, die Spannungen zwi- 
schen seiner Mutter und seiner Frau aus- 
zugleichen. Angesichts der Extravaganzen 
seiner Frau Vera läßt sich aber ge- 
gen Alfried Krupp kein Vorwurf erheben. 


Märchenhafte Summen fordert Fraw Vera 
Krupp jetzt von ihrem Mann. Schon vor zwei 
Jchren verließ sie Deutschland, um nach Las 
Vegas zu gehen. Dort hatte sie sich im Laufe 
der Jahre schon mehrfach scheiden lassen 


Ir- 
ur! 
Yeras Stiefeltern erhielten im Dritten Reich aus nicht mehr bekannten Gründen die Ehrenbürger- 
schaft. Ihre Mutter, Anne Luise Hossenfeldt, heiratete als junge Witwe den Erfinder des Bohrhammers 
Heinrich Flottmann. (Beide in der Mitte des Bildes nebeneinander.) Durch ihren Stiefvater lernte Vera 
2 den jungen Freiherrn von Langen kennen. Während ihrer Ehe mit dem Freiherrn traf sie 1930 zum 


erstenmal Alfried Krupp von Bohlen und Halbach. Sie freundeten sich an - heirateten aber erst 1952 


Anspruchsvolle 
Männer 
wissen 
warul 


Sie verlangen etwas Besonderes und wählen deshalb 


den Remington Super 60, das Meisterstück unter 


den Elektro-Rasierern. 


Mit 16 Millionen voll wirksamen Schneidvorgängen 
in der Minute rasiert sein übergroßer Doppelmesser- 
kopf auch den stärksten Bart in Sekundenschnelle 


glatt und vollendet hautsympathisch. 


Super 00 


Ausgereift in Form und Technik beweist er täglich 


aufs Neue: 


Es gibt keinen Ersatz für Qualität! 


Gebrauchte Elektro-Rasierer, gleich weichen Fabrikates, werden 
zu DM 22.50 in Zahlung genommen. 
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Den Dichtergatten zur Seiteerschien Marilyn 
Monroe-Miller in einem Goldlamekleid, dessen 
atemberaubendesDekollete selbst KöniginElizabeth 
die gute Miene zum bösen Spiel schwer machte 


Zwanzig internationale 
Filmstars wurden der eng- 
lischen Königin anläflich 
der alljährlichen könig- 
lichen Filmvorführung vor- 
gestellt. Gezeigt wurde ein 
Film über den Untergang 
des deutschen Panzerkreu- 
zers „Graf Spee”. In Anbe- 
tracht der königlichen Gast- 
geberin waren für die Da- 
men vom Film kleinstmög- 
liche Dekolletes anbefoh- 
len. Aber was heikt schon 
kleinstmöglich, wenn man 
Marilyn Monroe - Miller 
oder Anita Ekberg. heift. 
„Majestät, wir sind so frei”, 
erklärten die Stars und 
zeigten an diesem Fest- 
abend, was sie in „klein- 
stem” Rahmen sonst vor- 
zuführen gewohnt sind. 


Hochgeschlossen war das weiß-blaue 
Spitzenkleid, in dem die schwedische Film- 
schauspielerin Anita Ekberg, begleitet von 
ihrem jungen Gatten Anthony Steel, er- 
schien.Eine weiße Pelzstola und einevergol- 
dete Abendtasche krönten die kostbare Robe 


Die Kehrseite von Anitas züchtigem 
Kleide ließ all das offen, worauf sie vorn® 
schweren Herzens verzichtet hatte. „Wie's 
hinten aussieht, geht niemand was an“, 
meinte Anita, als das hautenge Kleid sie 
beim Hofknicks fast zu Fall brachte 
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> Schönen kamen; Königin Elizabeth und Prinzessin Margret sahen über die offenherzigen Dekolletes hinweg 


züchtigem 
f sie vorne 
te. „Wie’s 
was an“, 
Kleid sie 
brachte 


Formvollendet war die Aufmachung, 
in der das Filmsternchen June Cunningham 
vor ihrer Königin erschien (oben). Frank- 
reich schickte den „süßesten Filmstar des 
Abends“, Brigitte Bardot, deren Kleid 
außerBusenauchGeschmackzeigte( rechts) 
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in blendender Material-Ausstattung gereicht er jeder anspruchsvollen Vorstellung, 
wie man sie nur von einem so formschönen und stets zuverlässigen Feuerzeug 
haben kann. Das beweisen I000-Zünder immer wieder auf's Neue ihren un- 


zähligen Freunden in aller Welt. Jeder weiß das, deshalb können wir auch nur 
noch wünschen: 


Seine Hamme' 


einen 1000-Zünder MIT GARANTIESCHEIN! 


4. ANZEIGE 


Eine der 
meistgekauften 

der Welt! 

Nr. 111 Sport» 


Automatic 
-Rotopower- 


die Schweizer Qualitätsuhr 
seit 1888 


m 


Vorführung und Verkauf 
nur in guten Fachgeschäften. 


Fernsehgeräte 

sind technisch vollendet, 

von geschmack vollem Äußeren 
und besonders preiswert. 
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Grassan/(Chiem; 


Doch der 


Für den Stern schrieb Jürgen 
Thorwald den einzigen autor. 
sierten Bericht über die bahn- 
brechenden Forschungen des 
deutschen Nobelpreisträger 
Dr.WernerForkmann.27 Jahre 
vor der hohen Ehrung, im Jahr 
1929, entdeckte Dr. Forkmann 
die Herzkatheterisierung und 
erprobte sie im Selbstversuch. 


die Operationsschwester, auf dem 

Operationstisch angeschnallt, hilflos 

zusah, führte Forkmann den 65 cm 
langen Katheter in die Armvene ein, die er 
in der Ellbogenbeuge geöffnet hatte. 


Der Katheter glitt leicht und ohne Mühe 
bis in die Achselhöhle hinauf. Forkmann 
schob ihn weiter vor, fühlte einen vorüber- 
gehenden leichten Widerstand in der 
Schlüsselbeinvene, aber schon glitt das In- 
strument weiter und verschwand in seiner 
vollen Länge von 65 cm im Venenkanal, 
Wenn die Messungen an der Körperober- 
fläche stimmten, mußte sich die Spitze des 
Katheters jetzt im Herzen befinden. Mit un- 
willkürlich angehaltenem Atem wartete 
Forkmann auf irgendeine Reaktion. Setzte 
das Herz aus? Wurde der Pulsschlag un- 
regelmähig und zögernd? 

Er notierte: „Beim Einführen des Kathe- 
ters hatte ich lediglich während des Gleitens 
an der Venenwand ein Gefühl leichter 
Wärme, ähnlich, wie wir es bei intravenö- 
sen Einspritzungen von Kalzium-Chlorid 
empfinden. Bei ruckweiser Bewegung 
stauchte sich der Katheter an der oberen 
und hinteren Wand der Schlüsselbeinvene, 
ich spürte eine besonders intensive Wärme 
hinter dem Schlüsselbein unter dem Ansatz 
des Kopfwenders; gleichzeitig, wohl durch 
Reizung von Vagusästen, einen leichten 
Hustenreiz . . . Irgendwelche anderen als 
die oben beschriebenen Empfindungen (ich 
achtete besonders auf Reizerscheinungen 
von seiten des Reizleitungssystems des Her- 
zens) konnte ich nicht feststellen ...” 


Es ist heute so gut wie ausgeschlossen, 
die Empfindungen eines jungen Arzies in 
einem solchen Augenblick zu rekonstruie- 
ren. Forkmann hatte versucht, sich selbst 
von der Ungefährlichkeit des Experiments 
zu überzeugen, ohne in Wahrheit alle tief 
in ihm verborgenen Zweifel zerstören zu 
können. Was ihn jetzt, in diesem Augen- 
blick, in dem zum erstenmal die Spitze eines 
Untersuchungskatheters in einem schlagen- 
den menschlichen, und zwar in seinem eige- 
nen Herzen, bewegte, war eine sich über- 
stürzende Folge von Gefühlen; von der 
gespannten, horchenden Erwartung, dem 
für Sekunden lähmenden Gefühl der Ent- 
scheidung, über die glückliche Erleichterung 
bis zum vollen Bewußtsein des Erfolges. 
Das Herz wehrte sich nicht gegen den 
Fremdkörper. Es tat nicht einmal einen ein- 
zigen falschen Schlag. Noch mitten im 
ersten Gefühl des Erfolges schaltete sich 
das klare Denken wieder ein. 

Jetzt ging es darum, das Ergebnis dieses 
Experiments vor dem Röntgenschirm zu 
überprüfen und auf der Röntgenplatte fest- 
zuhalten. 


Der Röntgenraum des Eberswalder Kran- 
kenhauses mit seiner selbst für damalige 
Begriffe alles andere als modernen Anlage 
befand sich im Keller. Der Weg dorthin 
führte über einen langen Flur durch die 
Männerstation bis zur Kellertreppe, dann 
eine lange und ziemlich steile Treppe hin- 
ab. Im Keller war nochmals ein langer Flur 
zu passieren, bis man den Röntgenraum 
erreichte. Forkmann trat an den Operations- 
tisch, den Katheter immer noch im Herzen. 
Mit dem freien rechten Arm schnallie er 
Schwester Gerda los und bat die zwischen 
Ärger, Überraschung und Ratlosigkeit 
Schwankende, sofort im Röntgenraum an- 
zurufen und den Apparat zur Aufnahme 
vorbereiten zu lassen. 


Vergebens versuchte die Schwester, nach 
dem Katheter zu greifen und ihn aus Forh- 
manns Arm zu ziehen. Vergebens war ihr 
nochmaliger Widerstand. Vielleicht war sie 


E herrschte lähmende Stille. Während 
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jmann ein steriles Tuch und in verknüpft.” 
den Röntgenraum zu begleiten. Noch ein- Forkmann und die Schwester erreichten 
IQ und mal wehrte sie sich. Sie erklärte, sie werde die Kellertreppe, den schwach beleuchte- 
nur mitgehen, wenn er sich auf eine Bahre ten Kellergang und die Tür zum Röntgen- 
ersuch, ige und sie diese Bahre hinunterfahren raum. Die Röntgenschwester Eva, die dort 
könne. unten Dienst tat, hatte den Apparat vor- 
Auch sie war bei aller Klugheit ein Kind bereitet, ohne zu ahnen, um was es ging. 
’ ihrer Zeit und erwartete jede Sekunde, day Auch sie hafte, wenigstens flüchtig, von 
Während Forhmann tot vor ihr zusammenbrechen Formanns Ideen und seinem ersten Selbst- 
auf dem #9 „irde. Aber Forkmann ergriff selbst das versuch gehört. Als sie ihn jetzt mit dem 
t, hilflos Tuch, legte es um den Arm und um seine Katheter im Arm vor sich sah, versuchte 
N 65 cm shulter. Er war entschlossen, wenn nötig, uch sie, sich zur Wehr zu setzen, zu war- 
die er in den Röntgenraum hinunter zu ge- zu 
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unserer Anstalt ziemlich weiten Weg vom 
Operationssaal zur Röntgenabteilung, auf 


im eigenen Land 


schnell aber 
Herzens. 


gleichmäßig schlagenden 


aus beiden dann 


Milkana-Käsecreme 


Goldgelbe Butter und der 
beliebte Emmentaler, Hol- 
länder oder Chester geben 
dem Milkana-Käse seinen 
köstlichen Geschmack und 


seine hohe Bekömmlichkeit 


die Milch machts bei 


MILKANA 


> Jetzt leicht und 
schnell zu öffnen! 


Dieser Tage erhielt der Kassenarzt Dr. Werner Forßmann in Bad Kreuznach ein Telegramm vom 
Karolinischen Institut Stockholm : „,...beschlossen, Ihnen, Professor Cournand und Professor Richards (beide 
Amerikaner, d. Red.) gemeinsam den diesjährigen Nobelpreis für Physiologie oder Medizin zuzuerkennen...“ 
Unser Foto zeigt Dr. ForBmann (rechts) während eines Besuchs bei seinem alten Chef, dem 87jährigen 
Medizinalrat Dr. Schneider (Mitte). Links: Der Autor unseres heutigen Berichts, Jürgen Thorwald 
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Baby ist noch nicht ganz stubenrein! Fehlt es Ihnen an Geduld, wenn Sie unter diesen Ge- 
rüchen leiden müssen? Nein — hier fehlt nur air-fresh, das weltbekannte Raum-Desodorans! 


Hier fehlt air-fresh! 


Überall, wo Menschen beieinander leben, 
ist air-fresh (sprich: är fresch) unentbehr- 
lich. Denn innerhalb der mehr oder min- 
der engen vier Wände entstehen gar zu 
gern allerlei üble Raumgerüche. Die 
schlechte Luft sammelt sich, staut sich und 
„schlägt aufs Gemüt“! 

Hier fehlt air-fresh! Dieses weltbekannte 
Raum-Desodorans bringt belebende 
frische Luft ins Heim, in die Arbeitsräume, 


„air-fresh rapid“ in der Sprühdose beseiti 

üble Gerüche sofort in 
Räumen. Durch mehrmaligen Druck auf das 
Düsenventil läßt sich „air-fresh rapid“ wie 
ein hauchfeiner Nebel überall rasch verteilen. 
Preis der praktischen Sprühdose 4,95 DM. 


air tötet Raumgerü 


in Wohn- und Schlafzimmer, in Küche, 
Bad, Diele und Garderobe. Überall da, wo 
erfahrungsgemäß schlechte Gerüche auf- 
treten, sollte diegrüne Dochtflasche stehen. 
Aber vergessen Sie nicht, diese regelmäßig 
wieder aufzufüllen — dazu gibt es ja die 
preiswerte Nachfüllflasche! Mit air-fresh 
rapid in der Sprühdose können Sie massiv 
gegen „Müffi* zu Felde ziehen. Müffi, 
das Geruchsgespenst, verschwindet sofort. 


zwangsläufig verfiel er 


‚ tionsschwester, sie möge 


Das war die Entscheidung. Das war die 
klare Entscheidung für seine Idee, für ihre 
Durchführbarkeit, für ihre Ungefährlichkeit. 

Er griff nach dem Katheter, zog ihn bis 
zur Achselhöhle zurück. Er sah sein Gleiten 
durch die Vene. Er sah, wie die Spitze das 


‘Herz verließ und sich auf geschwungener 


Linie zur Achsel bewegte. Er führte den 


* Kaiheter wieder tiefer ein, zurück bis ins 


Herz, und wieder spürte er nichts außer 
Wärme und leichtem Hustenreiz. Jetzt 
brauchte er nur noch eins: Er muhte fest- 
halten, was er mit seinen Augen sah, zum 
unerschütterlichen und 
unantastbaren Beweis. 
Er mußte Aufnahmen an- 
fertigen. Dazu brauch- 
te er einen Arzt, und 


auf Romeis, den Freund, 
der ihm schon einmal 
geholfen und dann, ver- 
zagt, aufgegeben hatte. 


Er sagte der Opera- 


Romeis holen. Sie ging, 
und wirklich brachte sie 
Romeis mit. Sie hatte 
ihn aus dem Mittags- 
schlaf herausgerissen. 
Er war zornig. Aber in 
dem Augenblick, indem 
er vor den Röntgen- 
schirm trat, verrauchte 
sein Zorn und verstumm- 
ten seine Vorwürfe. 
Schweigend fertigte er 
die ersten Aufnahmen 
vom Herzkatheter im 
lebenden Herzen an, 
die die Geschichte der 
Medizin kennt. 


Als er seine Hände 
sinken lieh, als Forb- 
mann hinter dem Schirm hervortrat und 
langsam den Katheter aus dem Herzen und 
der Vene zog, waren dreiviertel Stunden 
vergangen. Wenig später wuhte das ganze 
Krankenhaus, was geschehen war, auch 
Dr. Richard Schneider, Formanns Chef, der 
diesen Versuch verboten hatte und der 
darauf vertraute, daß Forkmann sein Ver- 
bot befolgte. 

Forkmann wurde sofort auf Schneiders 
Zimmer bestellt. Er wuhte, was ihn erwar- 


Der Katheter glitt leicht und ohne 
Mühe bis in die Achselhöhle hinauf (Rönt- 
genbild).Dr.Forßmann sagte später: „Wäh- 
rend des Gleitens an der Venenwand hatte 
ich lediglich ein Gefühl leichter Wärme" 


tete. Aber er hatte im Hochgefühl des Er. 
folges auch die Überzeugung, daf; ihm von 
dem Mann, der im Grunde seines Herzen 
die Bedeuiung seiner Idee erkannt hatte 
nichts geschehen konnte. Schneider tat, was 
er tun mußte. Rauh, geradeheraus und sar. 
kastisch, wie er sein konnte, verdammie er 
Forkmanns Ungehorsam. Aber dann beugte 
er sich nach vorn über seinen Schreibtisch 
schwieg einen Augenblick und sagie mil 


‚völlig veränderter Stimme: „Jetzt zeigen 


Sie mal die Platte.” 
Forkmann reichte sie hinüber, Schneider 
om hielt sie gegen das 
Licht. Dann sagte er 
nur ein Wort: „Grob- 
artig" und bat Forh- 
mann, mitzukommen zu 
„Kretschmar”. In der 
gleichen Sekunde wuhte 
Forkmann, daf er ge- 
wonnen hatte, denn 
„Kretschmar"” war das 
vornehme, 
Weinlokal im Ebers- 
walde jener Tage, des- 
sen durch den Ober- 
kellner Paul diskret ge- 
leitete Gastlichkeit 
Schneider mehr als vie- 
les andere schätzte, 
Nach einigen Flaschen 
sagte Schneider: „Forh- 
mann, mein Königreich 
ist von jetzt an für Sie 
zu klein. Ich werde ein 
gröheres für Sie su- 
chen.” 


Er meinte es so, wie 
er es sagte. Es war 
nicht mehr die Rede 
von Verboten und Mah- 
nungen. Schneider war, 
obwohl das kleine 
Eberswalde und sein 
Krankenhaus noch einen zweiten Chirurgen, 
Hildebrandt, den einstigen Assistenten des 
berühmten Professors Bier in Berlin, beher- 
bergte, ein kleiner König mit großem Hause 
und Mercedes oder Horch, ganz so, wie es 
auf höherer Ebene die Chirurgenfürsten der 
großen Städte waren, mit Sauerbruch an 
der Spitze. Aber er wuhte, dafj sein kleines 
Königreich für alles geeignet war, nur nicht 
für die Weiterentwicklung der Forschungs- 
aufgaben, die Forkmann sich gestellt hatte. 
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Besuch beim Reichspräsidenten von Hindenburg 1932 in Berlin. Von rechts nach links: Prof. 
Sauerbruch, Staatssekretär Lewald, Prof. Bier. Beide Professoren hörten von den Forschungen Forßmanns. 
Prof. Bier stand kurz vor seiner Pensionierung. Er konnte nicht helfen. Prof. Sauerbruch aber ver- 
kannte die Bedeutung der Forßmannschen Ideen. Das Beispiel lehrt, daß auch der Größte irren kann 


trotz der schon bestehenden schweren Kreis- 
laufschwäche keine Veränderungen als 
Folge der Katheteranwendung gefunden, 


Er war ein Mann mit vielen Eigenarten 
und Merkwürdigkeiten. Aber er zeigte mehr 
Weitblick als Berühmtere, und — er hielt 


sein Wort. als Schneider mit Professor Bier, dem be- 
Während Forkmann — nun völlig unbe- rühmten, fortschrittlichen und charakter- 
hindert — neun weitere Versuche an sich festen Chirurgen aus Berlin, zusammentraf. 


Bier, der dreißig Jahre früher seine Lumbal- 
anästhesie durch Injektion von Kokain in 
seinen eigenen Rückenmarkskanal begrün- 
det hatte, zeigte großes Verständnis. Aber 
er war verbittert über die Verhältnisse an 
seiner veralteten Klinik in der Ziegelstraße 
und stand vor seiner Pensionierung. Er sah 
voraus, daß er Forfmann nicht lange würde 
unterstützen können. 

Schneider wandte sich an Wilhelm His, 
den großen Kliniker, der damals zu der 
„Bombenbesetzung” der Berliner Charite 


selbst durchführte, genau überprüfte, ob 
sich irgendwelche Spätfolgen bei ihm zeig- 
ten, aber nichts dergleichen fand, streckte 
Schneider seine Fühler nach Berlin und den 
ihm bekannten Chirurgen und Klinikern an 
den großen Berliner Instituten aus. 
Forksmann hatte gerade seinen ersten 
Versuch an einer kranken Frau unternom- 
men, die infolge eitriger Bauchfellentzün- 
dung im Sterben lag. Er hatte den Katheter 
6" Stunden lang in der Vene und im Her- 
zen der Kranken liegen lassen und nachher 
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: SCHWEIZERUHR 


mit Sauerbruch, dem Chirurgen, Bonhöffter, 
dem Psychiater, Lubarsch, dem Pathalogen, 
Czerny, dem Kinderarzt, Krauß, dem Inter- 
nisten, als Chef der I. Medizinischen Klinik 
angehörte. His kam nach Eberswalde. Der 
kleingewachsene, zarte, schwer von Asthma 
geplagte Mann, der in der Charit& nur im 
Keller arbeitete, weil er die Luft dort am 
besten vertrug, sah sich Forkmanns Arbeit 
an. Auch er liebte den Zynismus gegenüber 
dem eigenen Fach. Während des ersten 
Weltkrieges hatte er an der Ostfront, als 
es ihm gelungen war, in einer Grabenstel- 
lung bei scharfem Wind eine Zigarette an- 
zuzünden, geäußert, auf nichts, was er in 
der Medizin getan habe, könne er stolz 
sein, aber auf dieses Entzünden der Ziga- 
rette sei er stolz. Er beschäftigte sich genau 
mit Forkmanns Idee. Er lehnte einen eben 
geborenen Gedanken Forkmanns ab. Die- 
ser betraf die Verbesserung der Elekiro- 
kardiogramme durch eine direkte Strom- 
leitung nicht mehr von der Körperober- 
fläche, sondern durch den Katheter direkt 
vom Herzen aus. Und er behielt recht da- 
mit. Doch sonst zeigte er sich außerordent- 
lich interessiert. 


Seine Sitvation an der Charite war 
jedoch derjenigen Biers sehr verwandt. His 
war 66 Jahre alt und sah ebenfalls seiner 
Pensionierung entgegen. 


Schneider hatte auch eine Unterredung 
mit Georg Klemperer, einem Schüler des 
berühmten, vor 20 Jahren gestorbenen Ber- 
liner Klinikers Leyden und nunmehrigem 
Chef der IV. Medizinischen Universitäts- 
Klinik in Moabit. Klemperer war der erste, 
der abwinkte. Auch er war ein weitbekann- 
ter, aufgeschlossener und dem eigenen Be- 
ruf gegenüber sehr kritischer Mann. Er war 
bekannt für ein paar Sätze, die er am Bett 
einer Herzkranken zu einem Kollegen ge- 
sprochen hatte, und die seine Einstellung 
zu den Grenzen der Herzdiagnostik und 
der damaligen Herzbehandlung zeigten. 
„Herr Kollege”, hatte er gesagt, „Sie haben 
Strophantin und Digitalis und vieles andere 
gegeben. Daß die Frau herzkrank ist, weih 
ich. Aber Sie brauchen ihr nicht auch noch 
den Magen zu verderben . .” Vor Forb- 
manns Ideen schreckte der elegante Mann, 
der wie ein „Engel der Genesung” durch 
seine Krankensäle ging, jedoch zurück, Er 
sagte: „Seien Sie vorsichtig, Forkmann, mit 
so etwas kommen Sie ins Zuchthaus...” 


Daraufhin suchte und fand Schreiber Ver- 
bindung zu Sauerbruch, der seit zwei Jah- 
ren von München an die Charit& nach Ber- 
lin übergesiedelt war und als einer der 
Hauptbegründer der Chirurgie des Brust- 
raumes Interesse für Forkmanns Arbeit 
haben mußte. Saverbruch, auf der Höhe sei- 
nes Ruhmes und einer der großen Könige 
unter den Chirurgen, zeigte tatsächlich In- 
teresse. Er versprach Schneider, Forkmann 
als Volontärarzt an die Charit# zu holen 
und sich um seine Arbeit zu kümmern. 

Am 1. Oktober 1929 siedelte Forkmann 
an die Charit& über, ein „Stäubchen” am 
Boden der Hierarchie der Chirurgen, die 
dort lebte und wirkte, aber trotzdem stolz 
und voller Hoffnungen. 

Sauerbruch arbeitete inmitten hervor- 
ragender Schüler. Sein erster Oberarzt war 
Nissen, der heutige Direktor der chirurgi- 
schen Universitätsklinik in Basel. Die Na- 
men der übrigen waren Jehn, Brunner, Frey, 
Felix, Krauss, Lebsche. Sauerbruch führte 
wahrhaft das Regiment eines Königs, über- 
ragend als Chirurg, unvergessen im Ver- 
hältnis zu seinen Patienten, aber auch 
ebenso hart und fordernd gegenüber sei- 
nen Mitarbeitern und Untergebenen, weil 
er daran glaubte, dab nur aus einer rück- 
sichtslosen harten Schule echte Chirurgen 
hervorgehen könnten. Es war eine neue 
Welt für Forkmann, für seine Vitalität und 
auch für sein kräftiges Temperament, Aber 
er fand Aufmerksamkeit bei Felix, dem vor- 
nehm zurückhaltenden, fast zart wirkenden 


Schweizer, sicherlich dem begabtesten Tie-- 


experimentator an der Klinik, dem heutigen 
Nachfolger Sauerbruchs an der Charite in 
Ostberlin. Unter den Jüngeren fand er An- 
lehnung an Johannes Gürsching, heute 
Oberarzt der chirurgischen Abteilung eines 
Krankenhauses in Frankfurt am Main. Beide 
zeigten Verständnis und Interesse für seine 
Ideen und für deren Bedeutung im Rahmen 
einer zukünftigen Chirurgie im Brustraum. 
Forkmann durfte also wirklich hoffen, in der 
Charite seine Arbeit auf gröherer Basis 
fortsetzen zu können. 

Da ereignete sich aus einem Nichts und 
wie aus heiterem Himmel heraus, die Kata- 
strophe, die den Anstoß zum ersten Schnitt 
durch seinen Lebensweg gab. j 

Noch bevor Forkmann Eberswalde ver- 
ließ, hatte er im Einvernehmen mit Schnei- 
der einen Bericht über seine Entdeckung 
geschrieben und der „Klinischen Wochen- 
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schrift" des Springerverlages in Berlin über- 


n. Er war dem klugen und im medizini- 
Leben erfahrenen Rat Schneiders 
Igt. Dieser hatte ihm gesagt, er solle 
nichts darüber aussagen, daf er sein Expe- 
‚ment mit dem Ziel unternommen habe, 
damit einmal Untersuchungen an Herzen 
wu treiben. „Sonst wird Sie die Schul- 
medizin zerreijen.” Das Heft der „Klini- 
schen Wochenschrift" mit Forlmanns Auf- 
satz „sondierung des rechten Herzens” kam 
am 5. November heraus. Es war noch nicht 
ganz ausgeliefert, als in der „Nachtaus- 
" des Scherl-Verlages in Berlin ein 
sensationell aufgemachter Artikel erschien. 
Seine Schlagzeile lautete: „Mit der Sonde 
im Herzen... Heldentat eines jungen 
Arztes.” 


Entsinnen Sie sich? 


Schon zweimal stellten wir Jürgen Thor- 
wald als Verfasser hervorragender me- 
dizinish-geschichtlicher Tatsachenberichte 
vor, die auch als Bücher große Erfolge 
wurden. Als Vorabdruck erschienen im 
Stern „Das Jahrhundert der Chirurgen“ 
und „Blut der Könige“. 
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ist die Geschichte der heimtückischen 
Bluterkrankheit: Unerkannt vererbte sie 
sih von der englischen Stammutter Queen 
Victoria den Enkeln und Urenkeln euro- 
päischer Fürstenhäuser. Die Dynamik welt- 
geschichtlicher Ereignisse verbindet sich in 
Jürgen Thorwalds Buch mit den gnaden- 
losen Schicksalen fürstlicher Bluter — das 
Ende vererbter Macht mit dem tödlichen 
Ausgang vererbter Krankheit. Ihr Buch- 
händler hält dieses erregende Buch (352 
Seiten, Ganzleinen) für DM 14,80 bereit! 
(In Osterreich ö.S. 100,65, in der Schweiz 
str. 17,30.) 


Dann folgten sensationell klingende Aus- 
führungen über Herzkatheter 
mit Übertreibungen, Entstellungen und Feh- 
lern. Eine Zeitung nach der anderen griff 
die Berichte auf. Die ausländische Presse 
bemächtigte sich ihrer. Selbst Reporter der 
‚New York Times” lauerten Forfmann vor 
der Wohnung seiner Mutter in der Nähe 
des Halleschen Tores auf, um den ahnungs- 
losen und in Pressedingen hilflosen Fünf- 
undzwanzigjährigen zu interviewen und zu 
fotografieren. Einen Tag später stand Forb- 
mann in der Charit€ vor einer stummen 
Wand. Ausgesprochen oder unausgespro- 
chen lastete auf ihm der Verdacht, aus- 
gerechnet ein Boulevard-Blatt informiert 
und zu dem Bericht über ihn bewegt zu 
haben, um sich eilfertig in den Vordergrund 
zu spielen. 

Heute besteht kein Zweifel mehr daran, 
dab Forkmann auch nicht die geringste Be- 
ziehung zu dem Artikel der „Nachtausgabe” 
hatte, Er war so überrascht wie jeder an- 
dere. Man kann mit einiger Sicherheit an- 


nehmen, ein medizinischer Mitarbeiter 


des Scherl-Verlages frühzeitig die Fahnen 
der medizinischen Fachzeitschrift in die 
Hand bekam und daraus seine Stoffe zog. 

Alle Schuldlosigkeit half Forkmann jedoch 
nichts, weil man sie ihm nicht glaubte. Die 
Vorgänge in der Charite, die in der Folge 
dazu führten, daß Forkmann bereits am 
31.Dezember die Klinik Sauverbruchs wie- 
der verlief, um enttäuscht und verbittert 
in das Krankenhaus in Eberswalde zurück- 
zukehren, scheinen von einem Tabu um- 
geben zu sein. Forlmann, durch ein arbeits- 


Prof. Sauerbruch demonstriert im Hörsaal der Berliner Charite. Die zwanziger und dreißiger 
Jahre waren in der Hauptstadt Deutschlands eine Blütezeit ärztlicher Kunst und Forschung. Für Dr. 
Forßmann, das „Stäubchen am Boden der Hierarchie der Chirurgen“, brachten sie keine Erfüllung und 
keine Anerkennung. Nur drei Monate arbeitete er an dem damals führenden Krankenhaus der Welt 


reiches und auch sehr hartes Leben gereitt, 
zum Philosophen gegen die naturgegebenen 
Unvollkommenheiten auch der wissenschaft- 
lichen Welt geworden, schweigt darüber mit 
der Weisheit des Mannes, der in der 
Stunde seiner späten Anerkennung keine 
Anklagen, keine Vorwürfe gegen mensch- 
liche Irrtümer und Schwächen erheben will, 
denen er nach dem Gesetz der Genera- 
tionen genauso hätte verfallen können, 
wenn er damals einer der „Großen" ge- 
wesen wäre. Ebenso schweigen viele an- 
dere Zeugen jener Tage. 

Aber ich selbst möchte meinen, daf diese 
Vorgänge nicht das geringste mit der Gröhe 
eines Menschen wie Sauverbruch zu tun 
haben, und daf diese Gröfe nicht im ge- 
ringsten angetastet wird, wenn ich auf 
Grund meiner eigenen, schon vor Jahren 
begonnenen Studien zu meiner während 
des letzten Jahres im Stern teilweise ab- 
gedruckten Geschichte der Pionierzeit der 
Chirurgie „Das Jahrhundert der Chirurgen” 
erwähne, dab Sauerbruch selbst in jenen 
Wochen zu der Meinung gelangte, mit Forb- 
manns - Idee und einer entsprechenden 
Arbeit habilitiere-man sich am Zirkus, aber 
nicht an einer medizinischen Fakultät. _ 

Mir scheint dieser Hinweis von Nutzen, 
weil er uns alle, einschließlich der führen- 
den Wissenschaftler von heute, an einem 
neuen Beispiel lehrt, daß jeder, auch der 
Größte, dem Irrtum unterworfen ist, und 
daf; jeder sich bemühen sollte, neue Dinge 
ohne starre Vorbehalte oder noch so ver- 
ständliche Verärgerung zu betrachten. 

Ich nehme an, dafs ich mich damit, ob- 
wohl gegen Forfmanns Schweigen han- 
delnd, nicht allzuweit von seiner eigenen 
Meinung entferne, die er im Jahre 1954 auf 
dem Kongref der Gesellschaft für Kreislauf- 
forschung aussprach: „Die Enttäuschungen, 
die mir meine ärztliche Jugend verbittert 
haben, sind längst überwunden. Ich gebe 
meine persönlichen Erlebnisse hier preis, 
um jungen Koliegen einen Weg zu zeigen, 
wenn sie auch einmal mit ausgefallenen 
Ideen hervorzuftreten wagen." 

Schneider nahm Forfmann wieder auf. 
Eine Phase der Niedergeschlagenheit ver- 
ging. Dann begann Forkmann mit seinen 
Versuchen von neuem. Er tat den nächsten 
Schritt, den Schritt zur Füllung des schlagen- 
den Herzens durch den Katheter mit einem 
Röntgen-Kontrastmittel, das endlich scharfe 
Röntgenbilder des Herzens ermöglichen 
sollte. 

Außer zu Schneider und Romeis sprach 
er zu niemandem über seine Versuche. Wenn 
er sich persönlich eingeredet hatte, dab die 
Einführung des Herzkatheters ungefährlich 
sei, so hatte er recht behalten. Aber die 


Injektion eines chemischen Kontrastmittels 


ins lebende Herz war etwas völlig anderes. 


Konnte ein Mensch auf dieser Erde vor- 
aussagen, ob das Kontrastmittel die Ner- 
vengeflechte der Herzinnenhaut nicht so 
sehr reizte, daß es zu Schock und Herzstill- 
stand kam? Niemand konnte die Möglich- 
keit ableugnen, daf die Durchmischung des 
Blutes mit konzentrierten chemischen Stoffen 
zur Bildung von Blutgerinnseln und zu einem 
schnellen Tode führen konnte. Wie würde 
das Herz auf plötzliche Druckerhöhun 
reagieren? Niemand wuhte es. Niemand. 
Auch Forfmann nicht! 

Darüber hinaus war bei Röntgendarstel- 
lungen anderer‘ Gefähe des Kreislaufes 
über Schmerzen gesprochen worden. 

Wieder sah sich Forfjmann in Eberswalde 
der Unmöglichkeit gegenüber, Reihen von 
Tierversuchen durchzuführen, und er ent- 
schloß sich zum zweiten Male zum diesmal 


= denn nicht 


p lantastisch? 
- 


| »Helanca« 


Das ist das Besondere an Strümpfen aus 
»Helanca«-Garn: sie sitzen so angenehm 
straff und faltenlos und halten wunderbar 
& warm. Ein idealer Strumpf für kühle Tage: 
leicht zu waschen, schnell wieder trocken, 


dankbar im Tragen... und immer elastisch 


Aber: 


Nicht alles, was sich strecken läßt, ist aus 


wie am ersten Tag. 


»Helanca«-Garn hergestellt. Lassen Sie sich 
das Etikett oder die Aufbügelmarke mit dem 


»Helanca«-Warenzeichen zeigen, dann erhal- 
= ten Sie, was Sievon »Helanca« erwarten dürfen. 


Eingetr Warenzeichen 


oe Heberlein & Co. AG. Wattwil (Schweiz) gestattet den Gebrauch 

a _ ihres W ich »Hel ausschließlich bei Einhaltung be- 
ter Verfah chriften und von ihr überwachter Qualitäts- 

ford gen für Kräuselg: und daraus hergestellte Artikel. 
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viel gefährlicheren Selbstversuch — dies- 
mal wirklich auf Leben und Tod. 

Romeis, der Freund, bediente den Rönt- 
genapparat, als Formann den Katheter ins 
Herz einführte, und hielt das damals ge- 
bräuchlichste Kontrastmittel, eine Lösung 
von Jod-Natrium, zur Injektion bereit. Ein- 
fach, leicht und gefahrlos klingen die Worte 
des Berichts, den Forfmann nachher nieder- 
schrieb. Er lautete: „Injektion von 5,0 (ccm) 
führte zu keiner Störung oder Wahrneh- 
mung. Während der nun folgenden schnel- 
len Einspritzung von 20,0 einer fünfund- 
zwanzigprozentigen Jod-Natriumlösung 
wurde eine Nahaufnahme mit 1/20 Sek. 
Belichtung gemacht. Kurz nach der Injek- 
tion trat leichtes Schwindelgefühl auf, das 
sofort wieder verschwand. Lediglich die un- 
gefähr 1'/s Tage andauernde Ausscheidung 
des Jodsalzes verursachte leichten Schnup- 
fen und unangenehme Beeinträchtigung des 
Geschmackes....” 

Nichts von Wagnis und Lebensgefahr 
klingt aus diesen Worten heraus. Und ge- 
nauso wirken die Zeilen über den anschlie- 
benden zweiten Selbstversuch mit einem 
anderen Kontrastmittel, dem für Nieren- 
durchleuchtungen benutzten Uroselectan: 
„Freilegung der rechten Vena Saphena 
magna in örtlicher Betäubung, Einlegen 
eines Ureterenkatheters von acht Charrie- 
res, der das Herz leicht erreichte... Nach 
Kontrolle der Lage der Sonde wurden pro- 
beweise 5,0 (ccm) Kontrastlösung einge- 
spritzt. Da keine Erscheinungen auftraten, 
injizierte sich der Verfasser 20,0 schnell und 
unter Druck. Es trat genau wie im ersten 
Selbstversuch schnell vorübergehendes, 
leichtes Schwindelgefühl auf. Nach einer 
Weile entstand ein sich bald wieder ver- 
lierendes Wärmegefühl in der Mundhöhle. 
Störungen infolge Ausscheidung des Uro- 
selectan konnten nicht festgestellt werden.” 

Alles wie selbstverständlich! Kein Wort 
über den Grat zwischen Leben und Tod, 
auf dem Forkmann sich bewegte! 

Im gleichen Augenblick, in dem Formann 
das Kontrastmittel eingespritzt hatte, hatte 
Romeis die Röntgenplatte belichtet. In 
weniger als einer Sekunde meisterte das 
Herz den Vorgang des Einsaugens und des 
Wiederausstoßkens des Blutes. Mit dem 
Blut wurde das Kontrastmittel weiterge- 
schleudert. Die kürzeste Belichtungszeit, die 
Romeis zur Verfügung stand, betrug !/2 Se- 
kunde. Ob sie reichte, um das Kontrast- 


mittel noch im Herzen zu treffen und die 
klaren Umrisse des Herzens zu erkennen 
war die zweite Frage — nächst der Fraue 
über Leben und Tod! Ihre Beantwortung 
allerdings war eine Enttäuschung! Die eine 
Platte enthielt nur eine klare Zeichnu 
der Lungenschlagader. Alles andere war 
verwischt. 


Forkmann und Romeis mußten sich klar 
darüber werden, dab es mit dem alten 
Röntgengeröt in Eberswalde unmöglich war, 
dem schnellen Rhythmus des Herzens zu 
folgen. Um das zu erreichen, brauchten sie 
ein Gerät, das stärker strahlte und kürzere 
Belichtungszeiten erlaubte: !/so, !/ıoo Se- 
kunde oder noch weniger. Sie wuhten es 
nicht! Nur eines war sicher: In Eberswalde 
konnte es keinen Fortschritt mehr geben, 


Forkmann stand gefangen am Ende einer 
Sackgasse, und als einziger Ausweg blieb 
jetzt übrig, was Schneider ihm zu Anfang 
empfohlen hatte: der Tierversuch. Wo aber 
sollte er Tierversuche durchführen? 

Noch einmal geriet Forfmann in die Nie- 
derungen scheinbarer Ausweglosigkeit. Sein 
Bericht in der „Klinischen Wochenschrift" 
hatte nicht nur keine Beachtung gefunden. 
Auch die Prioritätsstreiter, die vorher zu 
irgendeinerZeiteinmal mit entfernt verwand- 
ten Versuchen gescheitert waren, hatten sich 
wie bei jeder Entdeckung eingestellt, um 
für sich irgendwelche Rechte sicherzustellen, 
indem sie behaupteten, sie hätten alles 
schon gewußt und früher getan. Briefe des 
Berliner Chirurgen Unger zwangen den un- 
erfahrenen jungen Forkmann, öffentlich zu 
erklären, bereits im Jahre 1912 hätten Un- 
ger und seine Kollegen Bleichröder und 
Loeb einen Artikel über „Intraarterielle 
Therapie” veröffentlicht und Vorversuche 
für arterielle Sondierungen gemacht. Kein 
Mensch nimmt heute diese Ansprüche mehr 
ernst. Aber Forkmann setzten sie zu. Da 
half ihm das Schicksal noch einmal im guten 
Sinne. 

Er traf Felix, den Oberarzt aus der Cha- 
rite, den glänzenden Chirurgen und Tier- 
experimentator, der ihn früh verstanden 
und ihm dieses Verständnis auch über den 
Presseskandal hinaus bewahrt hatte. Felix 
hatte die Charit& verlassen. Er hatte die 
Chirurgische Abteilung des Krankenhauses 
in Neu-Kölln übernommen. Als Forkmann 
ihm von seiner ausweglosen Lage berich- 
tete, überlegte er nicht lange. : 


EDELSCHMUCK UND UHREN 


Sie sitzt den ganzen Tag, 
hat keine Bewegung, 

und selbstgekochte 
Speisen kennt sie nur 

am Wochenende. 

Sie fühlt sich trotzdem 

bei jeder Mahlzeit wohl | 
Denn seitsie RENNIE nimmt, 
bekommt ihr, 

was sie ißt. 


Stück für Stück 
einzelverpackt 


Sodbrennen? 


Was ist das Interessante 
an RENNIE? 

RENNIE wird gelutscht, 
es ist Stück für Stück 
einzelverpackt, 

man kann es immer 
bei sich haben. 

Glas und Wasser und 
Löffel sind überflüssig, 
man streift nur 

das Popier ab 


und nimmt die appetitliche Tablette 
auf die Zunge. 

Dann gibt es kein Magendrücken, 
keine Blähungen mehr, 

das lästige Sodbrennen fällt weg. 


RENNIE 


. BEUGT VOR UND 


RÄUMT DEN MAGEN AUF 


50 Stück DM 1,65 - 100 Stück DM 2,85 
Nur in Apotheken und Drogerien 


immer in der 
Tasche haben! 


E. Griffiths Hughes Ltd., Manchester, Vertrieb für Deutschland : Scott & Bowne G.m. b. H., Frankfurt/M. 
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Ein Röntgengerät, wie es in den dreißiger Jahren an deutschen Kliniken eingesetzt wurde. Es 
benötigte eine halbe Sekunde Belichtungszeit. Als Dr. Forßmann bei seinen Selbstversuchen seineige- 
nes Herz mit einer Kontrastlösung füllte, um ein Röntgenbild herzustellen, ergab sich, daß man 
einen Apparat brauchte, der mit '/so oder "Jıoo Sekunde Belichtungszeit auskam. Das Experiment 
auf Leben und Tod war zunächst vergebens. Dr. Forßmann mußte zu Tierversuchen übergehen 


Er erklärte: „Ich habe zwar keine Tier- 
stelle und keine Versuchstiere zur Ver- 
fügung. Die müssen Sie sich selbst besorgen. 
Aber ich habe eine ganz moderne Röntgen- 
onlage, und die steht Ihnen zur Verfügung.” 

Wenige Tage später kaufte Forkmann 
sih ein Motorrad, um täglich die sechzig 
Kilometer lange Strecke zwischen Ebers- 
walde und Neu-Kölln zurücklegen zu können. 
Er bot alles, was er an Geld besaß, auf, um 
Versuchstiere kaufen zu können. Wenn die 
Tiere Pflege brauchten, brachte er sie zu 
seiner Mutter in die Nähe des Halleschen 
Tores. Die ersten Versuche mit Kaninchen 
bescherten ihm eine Katastrophe nach der 
anderen. Der Herzschlag der Tiere war zu 
schnell. Noch schlimmer aber: Ihre Herzen, 
um ein vielfaches empfindlicher als Men- 
shenherzen, verfrugen die Kontrastmittel 
nicht. Sie reagierten mit Herzrasen, akuter 
Herzinsuffizienz und schnellem Tod. Zum 
erstenmal ging Forfmann völlig auf, in 
welche Gefahr er selbst sich wirklich be- 
geben hatte. Noch mehr aber: Er begriff, 
dal} nur die Mittellosigkeit in Eberswalde 
ihn davor bewahrt hatte, die Tierversuche 
seinen Selbstversuchen voranzustellen. 
Hätte er vorher das Sterben der Tiere er- 
lebt, wäre er kaum zu seinen Selbstver- 
suchen und dem Beweis, daß der Mensch 
unempfindlicher war, gelangt. 

Er erwarb Hunde an Stelle der Kanin- 
chen, vor allem Schäferhundbastarde, derer 
sich seine Mutter rührend annahm. Er fuhr 
die Hunde nach Neu-Kölln und wieder zu- 
rück. Manche Taxichauffeure kannten seine 
Hundefuhren bereits und lächelten. Auch 
seine Hunde vertrugen die Kontrastmittel 
schlecht. Die ersten starben. Aber die näch- 
sien überlebten und gaben Gelegenheit, 

ie ersten schärferen Herzaufnahmen zu 
machen. Aber jede von ihnen war ein Zu- 
fallstreffer, mehr nicht. Auch der Röntgen- 
Apparat in Neu-Kölln reichte nicht aus. 

Man müfte einen Röntgenapparat haben, 
der Bewegungen festhalten konnte, so wie 
eine Filmkamera die Bewegungen von 
Schauspielern festhielt. Aber wann würde 
man ein solches Gerät jemals besitzen? Da 


griff zum zweitenmal ein freundliches Schick- 
sal ein, 


Zwei Röntgenologen, Gotthainer und 
Janker, befaßten sich in jenen Tagen mit 
der Entwicklung eines Schirmbild-Kino- 
Verfahrens, das es tatsächlich ermöglichte, 
Körpervorgänge röntgenologisch im Film 
festzuhalten. Sie arbeiteten mit sehr star- 
ken Röhren, sehr hellen Leuchtschirmen und 
stellten eine Filmkamera vor den Schirm. 
Die Arbeit war umständlich und sicher nicht 
ungefährlich, weil sehr große Strahlendosen 
gebraucht wurden. Aber Forfmann hatte 
kaum von Gotthainers Institut in der Kö- 
niggrätzer Straße gehört, als er sich dorthin 
begab. Gotthainer war durchaus bereit, 
ihm sein Gerät zur Verfügung zu stellen, 
aber jede Aufnahme einer Herzfüllung 
kostete 150,- Mark — angesichts von Forb- 
manns Assistentengehalt eine ungeheuere 
Summe. Er gab indessen auch jetzt nicht 
nach, und zu Beginn des Jahres 1931 ge- 
lang es ihm in Gofthainers Institut zum 
erstenmal, das Herz eines lebenden Hundes 
im Röntgenfilm darzustellen. 

Er war glücklich. 

Zum zweitenmal glaubte er sich im Be- 
sitz von Unterlagen, denen die allgemeine 
Anerkennung nicht versagt werden konnte. 

Am 20. März 1931 veröffentlichte er in 
der „Münchner Medizinischen Wochen- 


schrift” seinen Bericht „Uber Kontrastdarstel- 


lung der Höhlen des lebenden rechten Her- 
zens und der Lungenschlagader.” Zu seiner 
Enttäuschung wurde der Bericht kaum be- 
achtet, sondern bestenfalls als Äußerung 
eines besessenen und unbelehrbaren 
Aufßenseiters betrachtet. Er meldete sich zu 
einem Referat auf dem 55. Kongreß der 
„Deutschen Gesellschaft für Chirurgie”, der 
vom 8. bis 11. April 1931 in Berlin tagte. 
Das Thema seines Referates lautete: „Die 
Methodik der Kontrastdarstellung der zen- 
tralen Kreislauforgane.” Man nahm sein 
Referat an, dann wiederum fragte man, ob 
er nicht zurücktreten wolle. Schließlich bil- 
ligte man ihm jene fünf Minuten Redezeit 
zu, mit denen unser Bericht begann: fünf 
Minuten vor fünf, am letzten Tag, dicht vor 
Schluß des Kongresses, vor ermüdeten, aber 
auch unlustigen, zeitunglesenden und zum 
Teil sogar lachenden Hörern. 


ISCHLUSS IM NÄCHSTEN HEFT) 


Der »Jupiter-Phono«, eine glückliche Kombination von »PHILIPS 
Jupiter« und PHILIPS Plattenspieler für 3 Geschwindigkeiten. 

Für den technisch Interessierten: PHILIPS Plattenspieler 
für 3 Geschwindigkeiten. 6/9 Kreise, 8 VA LVO-Röhren + Germanium- 
diode, 6 + 3 Drucktasten, Klangselektor, eisenloses Direkt-Ton-System 
mit 2 VALVO-Endröhren, 2 Lautsprecher. Maße: 640x395 x318 mm. 


Die »PHILIPS Capella«, eine Spitzenleistung in Technik, Klang- 
vollendung und Formgebung — man muß sie hören. 

Für den technisch Interessierten: 8/11 Kreise, 11 VALVO- 
Röhren + 2 Germaniumdioden, 8 + 3 Drucktasten, Klangpalette, 
eisenloses Direkt-Ton-System mit 4 VALV O-Endröhren, 5 Laut- 
sprecher. Maße: 680x430x265 mm. 
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DER STAR-KASTEN 


„Der unbekannte Soldat“, Finnlands preisge- 
krönter Film, der jetzt mit großem Erfolg in 
Deutschland läuft, wurde ausgerechnet von der 
amerikanischen Zensur beanstandet, weil er zu 
hart und zu brutal sei. Ein unverständliches Ur- 
teil in einem Land, das für harte, brutale und 
kompromißlose Filme bekannt ist, wie „Ver- 
dammt in alle Ewigkeit“, „Die Faust im Nak- 
ken“ und „Schmutziger Lorbeer“ beweisen. 


Kurt Ulrich, einer der beiden Chefs der in Ber- 
lin ansässigen Produktionsfirma Berolina-Film, 
war zu Außenaufnahmen für den Film „Spion 
tür Deutschland“ (mit Martin Held in der 
Hauptrolle) in Amerika. Als er in New York 
ein Taxi bestellte, erfuhr er, daß der Chauffeur 
ein Berliner war. Unterwegs sangen beide Her- 
ren gemeinsam „Im Grunewald, im Grunewald 
ist Holzauktion“. 


Gregory Peck, der als „Mann im grauen Fla- 
nell“ gerade in den deutschen Kinos über die 
Breitwand schreitet, filmt nie, ohne eine Tüte 
Lakritzen bei sich’ zu haben. Dieser Aberglaube 


geht auf das Jahr 1944 zurück. Damals steckte 
ihm sein Freund, der Regieassistent Jules 
Kahn, für seine erste große Rolle in dem Film 
„Die Schlüssel zum Himmelreih“ ein Päck- 
chen Lakritzen als Talisman in die Tasche. 

* 


Marina Orschel, „Miß Germany 1956“, die in 
Kalifornien zur zweitschönsten Frau der Welt 
gewählt wurde, wird „verfehltes Auftreten im 
Ausland“ nachgesagt. Sie hat von der Univer- 
sal-Film die ihr — für einen Filmvertrag zu- 
stehende — Gage im voraus bekommen, mit 
der Bedingung, nach Deutschland zurückzukeh- 
ren. Das Atelier verlor die Geduld, so wird 
uns berichtet, weil Miß Germany auf Haupt- 
rollen bestanden haben soll und als großer 
Star behandelt werden wollte. Die Universal- 
Film hat sich nunmehr von den Miß-Wahlen 
zurückgezogen, da in den letzten sechs Jah- 
ren unter den Schönheitsköniginnen kein ein- 
ziges Filmtalent gefunden wurde. 


Bibi Johns fährt einen Mercedes 190 SL und 
parkte ihn dieser Tage auf dem Berliner Kur- 
fürstendamm. Als sie nach einer Besorgung wei- 
terfahren wollte, war ihr Wagen von anderen 
Autos eingekeilt. Vor ihr stand ein dicker 
amerikanischer Straßenkreuzer. Zentimeter- 
weise lavierte Bibi Johns vor und zurüc. Ein 
freundlicher Herr war ihr mit Winkzeichen und 


guten Ratschlägen behilflih. Nach zehn Minu- 


ten hatte sie es geschafft, aus ihrem Park- 

loch herauszukommen. Im Rückspiegel konnte 

sie sehen, wie der freundliche Herr in den 

amerikanischen Wagen stieg und davonfuhr. 


Audrey Hepburn wurde am Beginn ihrer Kar- 
riere versehentlich oft als Tochter der Holly- 
wood-Schauspielerin Dr. Katherine Hep- 
burn angekündigt. Anfangs ließ sie sich das 
gefallen. Später dementierte sie, wo sie nur 
konnte. Beide Damen Hepburn spielen jetzt ge- 
meinsam in dem Film „Erste Liebe“ mit Burt 
Lancaster. Katherine ist 22 Jahre älter als 
Audrey. Eins haben die drei Stars gemeinsam: 
jeder von ihnen lebt in zweiter Ehe. 


Maria Schell, so wird aus München bekannt, 
ließ sich folgende Rechte vertraglich sichern: 
Tägliche Vorlage aller Standfotos zur Abzeich- 
nung. Vorlage aller Pressefotos. Atelierverbot 
aller Pressefotografen, die sich dieser Privat» 
zensur des Stars nicht unterwerfen. Mitbestim- 
mung bei der Wahl des Starfotografen. Geneh- 
migung des Premierentermins und des Premie- 


rentheaters. 


Francoise Arnoul, die bisher in 22 Filmen mit- 
gewirkt hat und in Paris zu Hause ist, spielt 
in dem Film „Paris, Palast-Hotel* die Haupt- 


rolle. Sie muß laut Drehbuch in einer Szene 
plötzlich erwachen. Dem Regisseur Henri Ver. 
neuil, ihrem geschiedenen Mann, war ihr Spiel 
nicht echt genug. Er ließ ohne Frangoises Wis. 
sen 200 Wecker besorgen und zur gleichen Zeit 
klingeln. Die Wirkung ist überwältigend ., 

Der Film kommt jetzt nach Deutschland. 

* 


„Die zehn Gebote“ ist der teuerste Film, der 
jemals gedreht wurde. Während „Quo vadis* 
rund 30 Millionen kostete, sind es hier 60 Mil. 
lionen Mark. Die Produzenten hoffen, daß der 
Film das Fünfzigfache einbringt — viermal go 
viel wie „Vom Winde verweht“. 25000 Sta- 
tisten wirken mit. 


Jose Ferrer (bekannt als Maler Toulouse-Lau- 
trec in dem Film „Moulin Rouge“) soll in einer 
amerikanischen Verfilmung des roten Dikta- 
tors die Rolle Stalins spielen. 

= 


Romy Schneider darf die Briefe, die täglich zu 
ihr gelangen, erst lesen, wenn Mama Magda 
sie zensiert hat, denn die vielen schriftlichen 
Heiratsanträge für Romy sind nicht immer sehr 
geschmackvoll. Magda: „Romys Erfolg ist nicht 
zuletzt darauf zurückzuführen, daß die Leute im 
Kino spüren: dieses Kind da auf der Leinwand 
ist mit dem Schmutz dieser Welt noch nicht in 
Berührung gekommen!“ 


eine bahnbrechende Neuerung: 


Fernsehen mit dem 
Klarzeichner 


So wie der Fotograf unscharfe Auf- 
nahmen retuschiert, damit sie in 
Schärfe und Plastik der Idealwirkung 
entsprechen, so kann jetzt auch der 
Fernseher unscharf ankommende 
Bilder „retuschieren”. Er braucht zu 
diesem Zweck nur den sog. Klar- 
zeichner zu betätigen. Wahrhaflig 
die reinste Hexerei: eine kleine Dre- 
hung an dem dafür vorgesehenen 
Feinregler (s. Bild) — und schon hat 
der Klarzeichner verschwommen er- 
scheinende Konturen geschärft und 
das vorher unscharfe Bild so klar 
durchgezeichnet, daß es gestochen 
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scharf auf dem Bildschirm steht! 


Weltspiegel 643 (2 Lautsprecher) 


DM 848.- 


Weltspiegel 653 (4 Lautsprecher) 


Jllustraphon 653 (4 Lautsprecher) 


DM 1398.- 


Unverbindliche Vorführung beim Fachhandel 


Der LAMY 27 ist geschützt durch DBP 824455, 827 908, 
907750 und durch Geschmacksmuster MR Il Nr. 327. 


Weitere wichtige Patente sind angemeldet. 


Wichtige Vorzüge des LAMY 27: 
e Leichter, mengenrichtiger Tintenfluß 


e Viele besonders saugfähige Ausgleichkammern 
® Zuverlässig in Flugzeug und Hochgebirge 

® Vier lange Tintenkontrollfenster (Pat. angem.) 
e Elegante Linienführung, ausgeglichene Form 


« Absolut sicherer Federsitz (DBP) 
Druckloses, nicht ermüdendes Schreiben 


« 25jährige Federgarantie (echte Osmiumspitze) 


Preis DM 19.50 Luxusausführung DM 25. 32. - 39. - 


Verträgt 


Füllhalter Höhenlufl? 


Immer wieder erleben Erholungssuchende und Reisende 
im Flugzeug oder bei Hochgebirgstouren unangenehme 
Überraschungen mit ihrem Füllhalter. Es gibt Füllhalter, 
die einfach keine Höhenluft „vertragen”. Es lohnt sich 
also, wenn Sie beim Kauf daran denken. Der technisch 
vollendete LAMY 27 bietet Ihnen auch in dieser Hinsicht 
seine beruhigende Zuverlässigkeit. 21 doppelseitige Aus- 
gleichkammern, die von einer Hülse umschlossen sind, 
bilden durch ihre Saugkraft und ihr Fassungsvermögen 
einen sicheren Lufldruckregulator. Auch in dünner 


Höhenluft schreibt er zuverlässig, ohne zu klecksen. 


Der LAMY 27 ist ausschließlich in guten Fachgeschäften 
erhältlich. Dort wird man Ihnen gerne seine Vorteile 
zeigen und Sie unverbindlich beraten. 


Das Herz des 
LAMY 27 


Zahlreiche Ausgleichskammern, die 
von einer Hülse dicht umschlossen 
sind, saugen überschüssige Tinte 
auf und geben sie beim Schreiben 
wieder an die Feder ab. Alle Luf- 
druckschwankungen werden aus- 
geglichen. 


EIN SPITZENERZEUGNIS DER C-JOSEF LAMY GMBH - HEIDELBERG 
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STEINBOCK 

2 22.—31. Dezember Geborene: Es ist 

momentan nicht sehr wahrscheinlich, 

daß Sie mit Ihren Ideen Anklang 

finden. Warten Sie eine günstigere Gelegen- 

heit ab, ehe Sie den für diese Woche geplanten 

Vorstoß unternehmen. Finanziell wird sich für 
Sie am 11./12. und 15./16. XI. etwas ergeben. 

1... Januar Geborene: Eine Zeit der Konjunk- 

tur dürfte ihr Ende finden. Aber deswegen be- 


steht kein Anlaß, sich Zukunftssorgen zu 
machen. Ihre Position ist nach wie vor gesichert. 
Am 14./15. XI. erhalten Sie eine gute Mitteilung. 
10.--20. Januar Geborene: Sie können aus dem 
vollen schöpfen. Ein zusätzlicher Auftrag könnte 
am 12./13. XI. eintreffen. Vielleicht bringt es Sie 
aber in Ter c&hwierigkeit Am 15./16, XI. 
muten Sie sich zuviel zu. 
WASSERMANN 
21.29. Januar Geborene: Sie 
winnen in diesen Tagen beträcht ch 
an Boden. Ein guter Ruf eilt Ihnen 
voraus. Am 13./14. XI. werden Sie von maß- 
gebenden Leute herzlih empfangen. Eine per- 
sönliihe Angelegenheit bereitet Ihnen am 
15./16. XI. vielleicht einigen Ärger. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Finanziell 
kommen Sie immer noch nicht ganz klar, Auch 
dieses Problem wird aber, und zwar schon 
bald, zu lösen sein. Am 14./15. XI. verleiht 
Ihnen eine Öffentlihe Anerkennung Auftrieb. 
9,—i8. Februar Geborene: Lassen Sie sich ge- 
naue Angaben machen und prüfen Sie sie 
ebenso genau nach, ehe Sie sich zu einer Betei- 
ligung entschließen. Der 11. und 17./18. XI. ha- 
ben Verlusttendenzen. Ihre Gesundheit scheint 
angegriffen zu sein, 


FISCHE 
19.27. Februar Geborene: Die Be-, 
ziehungen zu Ihrer Umgebu: ver- 


schlechtern sich wieder. Am 11./12. XI. 
ist viel Geschicklichkeit erforderlich, um einen 
'* offenen Bruch zu vermeiden. Mit Hilfe von 
Frauen erreichen Sie mehr, als wenn Sie sich 
mit Ihren Sorgen an Männer wenden. 
2. Februar bis 9. März Geborene: Bisher war 
Ihr persönlicher Einsatz notwendig, jetzt kön- 
nen Sie manches anderen übertragen. Am 11./ 
12. XI. werden Sie einen hübschen Gewinn ver- 
buchen, am 16./17. XI. geben Sie ihn aus. 
10.—20. März Geborene: Ein Höhepunkt ist er- 
reiht. Ihre Forderungen werden widerspruchs- 
los genehmigt. Am 12./13. XI. gibt man es 
Ihnen schriftlih. Wenn Sie am 17./18. XI. ein 
Fest feiern wollen, sollten Sie sich nur die Ein- 
ladungen sorgfältig überlegen. 
WIDDER 
21.30. März Geborene: Den Augen- 
f blick Ihres Starts haben Sie gut ge- 
.. wählt, die Erfolge werden nicht auf 
sih warten lassen. Am 13./14. XI. ist man auf 
Ihr Erscheinen vorbereitet, und die Verhand- 
lungen werden rasch und mit einem glänzen- 
den Resultat für Sie zum Abschluß kommen. 
31. März bis 9. April Geb Das Inte 
an Ihnen ist groß. Wenn Sie am 14./15. XI. in 
Form sind, dürften Sie den allergrößten Beifall 
ernten. Einen Wunsch wird man Ihnen nicht ab- 
schlagen, mag er auch etwas gewagt sein. 
10.—20. April Geborene: Eine Mitteilung, die 
Ihnen am 14./15. XI. überbracht wird, behan- 
deln Sie hoffentlich diskret. Der Absender hat 
gewisse Rücksichten zu nehmen, — das ver- 
gessen Sie manchmal in Ihrem Glück, und dar- 
aus könnten Komplikationen entstehen. 
STIER 
' 21.—29. April Geborene: Vergeblich 
& 7) warten Sie darauf, daß eine beruf- 
liche Belebung eintritt. Im familiären 
Kreis könnte es Reibungen geben. Trotzdem 
sind Sie am 11./12. XI. guter Dinge und lassen 
sih einen Genuß nicht entgehen. Am 15./16. XI. 
schenkt Ihnen der Zufall etwas. 
%. April bis 10. Mai Geborene: Verlassen Sie 
sih nicht allzusehr darauf, daß immer Sie den 
Vogel abschießen. Am 11./12. XI. kommen Sie 
noh einmal voll auf Ihre Kosten, aber am 
16./17. XI. müssen Sie schon mit anderen teilen. 
11.—21. Mai Geborene: Es ist nicht mehr daran 
zu zweifeln, daß Sie auf der ganzen Linie ge- 
siegt haben. Ab 12./13. XI. haben Sie alle ge- 
wünschte Bewegungsfreiheit. Am 17./18. XI. 
herrscht bei Ihnen Hochstimmung. 
ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geborene: Mit Ihnen 
geht es steil aufwärts. Allerdings 
dürfen Sie nicht alle Vorsicht außer 
acht lassen. Der 11./12. XI. könnte Sie sonst 
irreführen, Informationen, die Sie am 14./15. XI. 
erhalten, kommen Ihnen für den Ausbau Ihres 


Projektes gerade recht. 


1.8, Juni Geborene: Sie lassen sich durch An- 
feindungen nicht davon abhalten, Ihren Kurs 
weiter zu verfolgen. Am 12./13. XI. sollten Sie 
sih aber doch lieber zu einem Ausweid- 
manöver entschließen, um einen Zusammenstoß 


zu vermeiden. Der 14./15. XI. bereichert Sie 


10.—20. Juni Geborene: Das Ziel, dem Sie schon 


so nahe waren, rückt in immer größere Ferne 


Am 12./13. XI, geraten Sie in Verzug. Geben 
Sie am 15./16. XI. einen glaubhaften Beweis 


Ihres guten Willens. 


DIE WOCHE VOM 11. BIS 17. NOVEMBER 1956 


Die Bereitschaft der politischen Gesprächspartner, die Argumente der Gegenpartei 
und deren Interessen zu berücksichtigen, war lange nicht so groß wie in diesen Tagen, 
ist man ungewohnt sorgfältig bemüht, mit der sogenannten Macht aufzutrumpfen. Die Gefährlichkeit 

Mittel trägt dazu bei, den Friedensgedanken zu stärken. Auch die Pläne 
Zusammenarbeit auf wirtschaftlichem Gebiet werden durch die nüchterne Be- 


holen. Am 15./16. XI. könnten Sie darüber hin- 


zu würdigen 
Jedenfalls 


gefördert. Amerika und Rußland, obwohl sie 
‚„ den Kurs der Abrüstung einzuschlagen. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Warum 
regen Sie sich über die Vorfälle der 
letzten Zeit immer noch derart auf? 
“ist doch, daß sie sich nicht wieder- 


aus noch eine nette Entschädigung erhalten. 
2.-—11. Juli Geborene: Sie sind beruflich stark 
beansprucht und aus diesem Grunde in persön- 
lichem Umgang etwas schwierig. Am 14./15. XI. 
hätten Sie eine gute Gelegenheit, sich zu ent- 
schuldigen. Hoffentlich tun Sie es auch. 
12.—22. Juli Geborene: Sie haben allen Anlaß, 
die Welt wieder schön zu finden. Schließlich 
haben Sie sich fast in allen Punkten durchsetzen 
können. Am 11./12. XI. gratuliert man Ihnen. 
Behalten Sie am 14./15. XI. klaren Kopf. 
LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Was 
Sie gewonnen haben, ist so viel, daß 
es geradezu unbegreiflich ist, warum 
Sie von kleinen Verlusten Aufhebens machen. 
Am 13./14. XI. werden Sie an einem weiteren 
lohnenden Geschäft beteiligt. Nur der 15./ 
16. XI. bringt keinen Fortschritt. 
3.—12. August Geborene: Lassen Sie sich nicht 
dazu verleiten, für jemand einzutreten, der es 
im Grunde nicht verdient, auch wenn er Ihnen 
einmal einen guten Tip gegeben hat. Sie wür- 
den am 16./17. XI. daraufzahlen. 
13.—23. August Geborene: Die Position der 
gegnerischen Partei ist stark. Wie Sie es auch 
anstellen, es wird Ihnen nicht gelingen, ihr 
Zugeständnisse abzuhandeln. Am 14./15. XI. 
läßt man Sie zwar zu Wort kommen, aber die 
Antwort am 17./18. XI. ist eindeutig. 
JUNGFRAU 
AN 24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Noch ist bei Ihnen zu vieles in 
der Schwebe, als daß Sie den anderen 
mit ultimativen Forderungen kommen könnten. 
Am 11./12. XI. bestünde Gefahr, daß Sie sich 
eine glatte Abfuhr holten. Wie gut, daß Sie am 
kritischen 16./17. XI. nicht ohne Freunde sind. 
3.—12. September Geborene: Die Geschäfte 
gehen schleppender als bisher. Vergrößerte An- 
strengungen werden notwendig, um den Lebens- 
standard zu halten. Am 16./17. XI. befremdet der 
überflüssige Aufwand, den Sie treiben. 
13.—23. September Geborene: Immer weitere 
Kreise werden auf Sie aufmerksam. Man be- 
wundert Ihre Tüchtigkeit und beneidet Sie da- 
neben um das unwahrscheinliche Glück, das Sie 
in letzter Zeit hatten. Am 17./18. XI. ist Ihnen 
soviel Zustimmung verdächtig. 
WAAGE 
DE 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
a rene: Wer die Wahl hat, hat die 
Qual. Das ist Ihre augenblickliche 
Situation. Uberlegen Sie nur nicht zu lange, 
wofür Sie sich entscheiden wollen, denn die 
Umstände begünstigen Sie nicht immer so wie 
jetzt. Nach dem 13./14. XI. wird’s schwieriger. 
3.—12. Oktober Geborene: Wenn an Ihrem Part- 
ner. auch manches auszusetzen ist — Sie 
lassen sich durch seine Kritiker hoffentlich 
nicht beeinflussen. Der 14./15. XI. belohnt Sie 
für Ihr mutiges Einstehen für ihn. 
13.—23. Oktober Geborene: Wahrscheinlich sind 
Sie nicht davon abzuhalten, sich in ein Aben- 
teuer zu stürzen, dessen Ausgang reichlich un- 
gewiß ist. Am 15./16. XI. meinen Sie, auf jedes 
Risiko hin der unvernünftigen Stimme des Her- 
zens folgen zu müssen. Wie schade! 
SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Ihnen ist zur Zeit anscheinend 
nichts recht zu machen. Dabei hätten 
die anderen viel mehr Anlaß, Sie kritisch unter 
die Lupe zu nehmen. Wenn Sie am 10./11. XI. 
Freundlichkeiten nicht würdigen, werden Sie am 
15./16. XI. die Quittung erhalten. 
3.—11. November Geborene: Meinen Sie nicht, 
daß Sie sich ein wenig überschätzen? Natürlich 
haben Sie Ihre Qualitäten, aber es gibt auch 
noch andere Leute, die etwas können. Am 
16./17. XI. werden Ihre Forderungen abgelehnt. 
12.—22. November Geborene: Die Gestaltung 
Ihrer Zukunft sollte Ihnen wichtiger sein, als 
an das Vergangene zu denken. Viele Wege 
stehen Ihnen offen. Sie müßten kein Herz haben, 
wenn Ihnen Ausblicke am 12./13. und 17./18. XI. 
nicht Herzklopfen verursachten, 
SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Probleme Ihres Privatlebens 
haben nun auch eine glückliche Lö- 
sung gefunden. Daß Sie am 11./12. XI. eine Ver- 
abredung nicht einhalten können, tut der Liebe 
keinen Abbruch. Am 14./15. XI. ist das Wieder- 
sehen sicherlich um so schöner. 
2.—11. Dezember Geborene: Es ist lächerlich, 
daß Sie Ihren Pessimismus weiter pflegen, als 
seien keinerlei Veränderungen zu Ihren Gun- 
sten eingetreten. Ihre Gegner haben die Waf- 
fen gestreckt. Ihr G dheit tand bessert 
sich ständig. Freuen Sie sich auf den 14./15. XI. 
12.—21. D ber Geb : In Ihrer Lage hat 
es wenig. Sinn, sich massiv zu beschweren. Je 
6 weniger Sie jetzt die Aufmerksamkeit amtlicher 
Stellen auf sich lenken, desto besser. Sie sind 
sich zwar keiner Schuld bewußt, aber man ist 
nicht gut auf Sie zu sprechen: 12./13. XI. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 11. UND 17. NOVEMBER 1956 


Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, sind fast ausnahmslos überdurchschnitt- 
lich geschäftlich talentiert. Ohne den Ehrgeiz zu haben, Vermögenswerte zu sammeln, werden sie 
materiell erstaunlich früh unabhängig werden. Auch die wechselnden Zeitumstände können die 
wirtschaftliche Basis, die sie sich einmal geschaffen haben, nicht unterminieren. Das Rezept, wie 
sie sich in allen Lagen zu behaupten verstehen; verraten sie nicht; vielleicht ist es ihnen im 
selber gar nicht so genau und verständlich. Was ihnen beruflich mühelos zufällt, erreichen sie 
jedoch für ihr persönliches Leben trotz aller Anstrengungen nur in seltenen Fällen. Sie möchten 
eine Rolle spielen, die ihnen ihrem Wesen nach wenig liegt. Wie glücklich sie werden, hängt also 


davon ab, wie genau sie sich über ihre seelischen Möglichkeiten klar werden. Die Mädchen, 
erfrischend realistisch, ziehen eine gute Partie einer sogenannten Liebesheirat vor. 


Nach Schweizer 
Originalrezept! 
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Zu Wurst, Fleisch, Fisch, Ei, Tomaten, 


Suloten und als Brotaufstrich 


Die ideale Verpackung für Moyonnaise ist die Tube 
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MAGGI garantiert 
In der Qualität: eine Suppe so gut 
wie die andere — Im Geschmack: 
jede Sorte von ausgeprägter Eigenart. 


Von ursprünglichkem Geschmack 
Viel Saft und Kraft hat diese Suppe vom 
Rindfleisch. Feine erlesene Gewürze, 
behutsam ‚dosiert, steigern ihren natür- 
lichen Geschmack. Auch wegen der 


reichhaltigen Einlage an Eiernudeln ist 


diese MAGGI-Suppe so beliebt. 


Vor allem: natürliche Zutaten 

Dos gilt für alle MAGGI Delikateß- 
Suppen, und es gibt so viele, daß Sie 
zu jedem Hauptgericht die passende 
Suppeservieren können.Darüberhinaus 
finden Sie auf jeder einzelnen Packung 
einen Tip als Anregung, wie Sie aus 


dieser Suppe durch geschmackliches 
Abwandeln Ihre eigene machen können. 


Die Suppe der modernen Küche 
Immer sind die Einlagen in den prakti- 
schen*) Silberpackungen vor Druck ge- 
schützt und können nicht zerkrümelt 
werden.Ein kleinerVorrat dieserSuppen 
im Küchenschronk bringt Sie nie in Ver- 
legenheit. Und das Kochen ist so ange- 
nehm, weil es schnell geht und immer 
gelingt. 

*) Mit dem Aufreißband ist jede Packung 
sekundenschnell geöffnet. Und wenn Sie nur 


2 Teller Suppe kochen wollen - die Packung 
ist schon geteilt. 


MAGGI 


Feine Erbsen-Suppe 
mit Räucherschinken 


® Steinpilz-Suppe 
e Blumenkohl-Suppe 


e Eiermuschel-Suppe 
mit feinen Gemüsen 


e Ochsenschwanz-Suppe 
® Fleisch-Suppe mit Reis 


Fleischklößchen-Suppe 
mit breiten Nudeln 


® Hühner-Suppe mit Nudeln 
Tomatencreme-Suppe 
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